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Prolog


Jasper streunte im letzten Tageslicht des von Sonne und sommerlicher Hitze verwöhnten Junitages scheinbar ziellos durch das nördlich von Kiebitzberge gelegene Griesetal. Die hügelige Heidelandschaft war aus dem Endmoränengeschiebe eines mächtigen Gletschers hervorgegangen, der hier gegen Ende der letzten großen Eiszeit seine gewaltigen Eismassen der damals einsetzenden Klimaerwärmung zum Opfer dargebracht hatte. Die langgestreckte Senke, die das weitläufige Gebiet etwa mittig in Ost-Westrichtung durchläuft, wird von sandigen, bis zu sechzig Fuß hohen Hügeln eingefasst, auf deren wasser- und nährstoffarmen Böden Besenheide und Säulenwacholder von jeher ein entbehrungsreiches Dasein fristen.


Jasper, ein Mann von vielleicht vierzig Jahren, war mal wieder unrasiert und fern seiner Herde, die er als Schäfer zu hüten hatte. Als er auf einmal aus geringer Entfernung Stimmen vernahm, hob er erschrocken den Kopf und lauschte angestrengt. Der Blick seiner hellgrauen Augen war ohne erkennbare Regung – der bohrende Blick eines Raubvogels.


Egal, wer die Leute waren, die im Dämmerlicht der vorrückenden Abendstunde aus der tiefer gelegenen Talsenke zu ihm heraufstiegen – er wollte unter gar keinen Umständen hier gesehen werden - von niemandem. Dafür gab es gute Gründe. Er wusste, dass seine Anwesenheit an diesem Ort in den umliegenden Dörfern lästige Fragen aufwerfen würde.


Daher trat er, als die Stimmen lauter klangen, mit wenigen schnellen Schritten vom Weg in das kniehoch ragende Heidekraut und verbarg sich in den tief ansetzenden Zweigen eines der zahlreichen säulenschlanken, bis zu fünf Meter hohen baumartigen Wacholdergewächse, die auf den sandigen Erhebungen dieser eigentümlichen Heidelandschaft in kleinen Gruppen eng beieinander standen. Die anbrechende Nacht hatte bereits ihre Konturen auflösenden Schatten in die nadelbewehrten Zweige der Koniferen gewebt, in deren Tarnung Jasper jetzt nahezu unsichtbar verharrte.


Im Halblicht, das der aufgehende Vollmond dem sterbenden Abendrot im Westen bereits abgerungen hatte, erkannte Jasper eine der beiden Gestalten an ihrem fuchsroten Haarschopf – Rufus Hermke aus Kiebitzberge. Den anderen kannte er nicht, er vermutete aber, dass es einer der vielen Sommergäste war, die in den umliegenden Dörfern Quartier nahmen und sich gelegentlich von Rufus durch die hiesige Flora und Fauna führen ließen, um sich seltene Pflanzen und Tiere zeigen zu lassen, die im Griesetal und in den angrenzenden unwegsamen Heiden und Mooren eine letzte Zuflucht gefunden hatten.


Als die beiden dicht an seinem Versteck vorübergingen, drückte sich Jasper noch tiefer in die nachtdunklen Schatten des Wacholders und lauschte.


»Und…?«, hörte er Rufus fragen, »hat Ihnen der Totenkopf gefallen?«


»Ja, ganz fantastisch!«, antwortete der andere begeistert. »Ich bin tief beeindruckt! Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll – so ein schönes Exemplar!«


Als die beiden sich schon ein gutes Stück entfernt hatten, hörte Jasper Rufus‘ Begleiter noch sagen, dass er gestern einen Mönch im nächtlichen Wald singen gehört habe.


Jasper glaubte erst, sich verhört zu haben, doch dann huschte ein verstehendes Lächeln über sein Gesicht, ihm war plötzlich klar, dass der Fremde mit Mönch umgangssprachlich die Mönchsgrasmücke gemeint haben musste, einen Singvogel, der nach etlichen Jahren der Abwesenheit in der Heide wieder heimisch geworden war.


Dass die beiden einen Totenkopf gesehen haben wollten, wunderte ihn jedoch sehr; diesen größten aller Nachtschmetterlinge hatte selbst er auf seinen ausgedehnten Streifzügen durch Wald und Heide schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, weder nachts noch am Tage.


Er sann noch darüber nach, als er sein Gesicht auf einmal reaktionsschnell zur Seite wegdrehte und reflexartig die Augen zukniff; er hatte ein schwirrendes Geräusch vernommen und etwas aus den Augenwinkeln pfeilschnell auf sich zurasen sehen, etwas, was sein Gesicht nur um Haaresbreite verfehlt hatte.


Als er aus dem Schatten der Sträucher in das jetzt helle Mondlicht trat, sah er zu seiner Überraschung neben sich an der stacheligen Nadeldecke des Wacholders einen stattlich großen Nachtschwärmer hangeln und aufgeregt mit den Flügeln schlagen.


Er beugte sich vor und betrachtete den Schwärmer, dessen Flügelspannweite an die dreizehn Zentimeter maß. Als er auf dem Rücken des riesigen Insekts eine Thoraxzeichnung bemerkte, die bei genauerem Hinsehen einen kleinen hellen Totenkopf mit darunter gekreuzten Knochen darstellte, schlug sein Herz vor Freude, er hatte einen seltenen Acherontia atropos gefunden – einen Totenkopfschwärmer.


Nachdem er das beeindruckend schöne und so seltsam gezeichnete Insekt eine Weile interessiert betrachtet und sich dann vorsichtig abgewandt hatte, hörte er hinter sich einen laut zirpenden Pfeifton, so wie ihn Totenkopfschwärmer in höchster Erregung oder Todesangst hervorbringen können. Als er davon aufgeschreckt den Kopf wandte, sah er, dass der große Schwärmer von etwas gepackt worden war und plötzlich zappelnd in die dunkle Nadeldecke des Wacholders gezogen wurde.


Jasper machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn und griff entschlossen mit beiden Händen in die stacheligen Zweige, die er mit einem Ruck auseinanderbog. Als er in das Innere des Strauches blickte, starrten ihn die acht roten Augen einer faustgroßen weißen Spinne an, die den sich windenden Schwärmer mit ihren Maulzangen gepackt hatte und unerbittlich festhielt. Jasper stöhnte erschrocken auf, als er sich schlagartig besann, dass er selbst noch vor wenigen Augenblicken in diesem Strauch gestanden hatte, genau dort, von wo ihn jetzt diese große bleiche, allem Anschein nach giftige Spinne anstarrte.


Oder war es ein Skorpion?, hatte er sich später gefragt, doch auch da konnte er sich nicht mehr recht erinnern; er wusste nur noch, dass es ein ihm völlig unbekanntes spinnenartiges Tier war, dessen Rumpf und Beine so eigenartig bleich schimmerten, wie von milchigem Glas, das von innen heraus zu phosphoreszieren schien.


Besonders die beiden größeren Knopfaugen, auf der Stirnplatte des seltsamen Tieres, schienen ihn geradezu hasserfüllt anzustarren.


Als der Totenkopfschwärmer in den Fängen der Spinne fühlte, dass sie ihn auszusaugen begann, stieß er in höchster Todesnot wieder dieses zirpende Angstpfeifen aus, sein verzweifelter Versuch, sich durch heftigen Flügelschlag zu befreien, scheiterte am festen Biss der Spinne.


Jasper hatte sich, von Mitleid und Neugier getrieben, instinktiv vorgebeugt, wich aber erschrocken zurück, als die Spinne ein warnendes Geräusch ausstieß, das so erschreckend wild und unmissverständlich aggressiv klang, dass ihn schauderte. Erbleichend wandte er sich ab und lief, um sein eigenes Leben fürchtend, in panischer Angst davon.










Erstes Kapitel


»Wann sind wir denn endlich da, Käpt’n?«, maulte der Papagei. »Ich bin nämlich müde, und Hunger habe ich auch.«


»Ach, Cora«, antwortete der Kapitän geduldig, »halte noch ein bisschen durch, ja? Es kann nun nicht mehr weit sein.«


Kapitän Magnus Pricken, auf dessen Schulter der mittelgroße grüne Papagei mit dem roten Köpfchen hockte, war ein hochgewachsener, kräftiger Mann in den sprichwörtlich besten Jahren. Silbernes Haupthaar und ein weißstoppeliger Dreitagebart rahmten sein wettergebräuntes Gesicht, dessen ebenmäßige Züge und die prägnant hohe Stirn ihm das Aussehen eines unrasierten, etwa sechzigjährigen Hans Albers zu besten Hamburger und Babelsberger Zeiten verliehen. Unter buschigen Brauen blickte ein Paar eisblauer Augen freundlich und unternehmungslustig in die Welt.


Auf dem Kopf trug er die weiße Schirmmütze eines Marineoffiziers, die er sich lässig auf den Hinterkopf geschoben hatte. Die nachtblaue Uniform mit den goldenen Ärmelstreifen, Knöpfen und Tressen saß ihm wie auf den Leib geschneidert; sie unterstrich die natürliche Autorität, die von der äußerlichen Erscheinung des stattlichen alten Herrn ausging und wies ihn zudem als Kapitän der Handelsmarine aus.


Er hielt sich ein wenig schief, der lederne Handkoffer in seiner Linken glich das Gewicht des prall gefüllten Seesacks in seiner Rechten nur unzureichend aus. Bis nach Wiekenbüttel waren er und sein Papagei mit dem Linienbus gekommen, den Rest ihrer Reise nach Kiebitzberge mussten sie, mangels einer weiterführenden Bus- oder Bahnverbindung, zu Fuß zurücklegen. Hier draußen ein Taxi aufzutreiben, hatten sie sich vergeblich bemüht.


Als sie auf der Landstraße nach Kiebitzberge die letzten Häuser von Wiekenbüttel hinter sich gelassen hatten, öffnete sich ihnen einladend eine Birkenallee, in deren kühlen Schatten sie dankbar Zuflucht vor dem grellen Sonnenlicht und der noch anhaltenden Hitze des sich neigenden Sommertages fanden. Ein sanfter Abendwind ging wie eine zarte Berührung durch das Laub der Bäume; die Sonne warf bereits lange Schatten.


Sie waren erst wenige Meter unter dem Schutz der Bäume gegangen, als der Kapitän plötzlich seinen Schritt verhielt und mit angespannter Miene wie gebannt an dem Spalier der nach Norden führenden Birkenallee entlang spähte – so als habe dort etwas seine Aufmerksamkeit erregt.


Der Papagei auf seiner Schulter, der verwundert seinem Blick gefolgt war, sah aber nichts als die weißen, schwarz gemusterten Birkenstämme, die auf beiden Seiten der Straße ihre prächtigen Kronen wie eine gigantische grüne Girlande bis zum fernen Horizont trugen.


»Was stierste denn so gebannt?«, fragte der Vogel daher neugierig und drängelte: »Was ist denn da?«


Der Kapitän bedeutete seinem Papagei mit einer Handbewegung zu schweigen und starrte in die grüne Tiefe der tunnelartigen Allee, dann ließ er seine Blicke wie suchend über den Horizont schweifen. Nach einer Weile raunte er: »Aber das ist doch ganz unmöglich.«


»Was ist unmöglich?«


»Irgendwo da hinten ist etwas, Cora – ich weiß aber nicht, was.«


»Ach, hör doch auf!«, fuhr ihn sein Papagei an. »Ich weiß ja, dass du Telepath bist, Käpt’n, und dass du Vorahnungen und sogar das Zweite Gesicht hast – aber übertreibst du nicht manchmal ’n bisschen?«


Doch der Kapitän schüttelte nur unwillig den Kopf, weil er sich sicher war, dass das unbestimmte Signal, das er da eben, wenn auch nur undeutlich wahrgenommen hatte, mit alldem, auch mit seinem Zweiten Gesicht, nichts zu tun haben konnte. Gerade das Zweite Gesicht, diese außergewöhnliche Begabung, die bei ihm angeboren war, meldete sich stets mit ganz spezifischen Symptomen an, um ihn für einen begrenzten Zeitraum in einen rätselhaften, ja ganz und gar unbegreiflichen Zustand zu versetzen, in dem es ihm faktisch möglich war, sich substanziell an einen beliebigen Ort in der Vergangenheit zu begeben – oder ihn gar einen wenn auch flüchtigen Blick in die Zukunft werfen zu lassen.


Als Cora aber keine Ruhe gab und ihn mit weiteren Fragen bombardierte, hob er abermals die Hand und brachte sie mit einem energischen »Psst!« zum Schweigen. Nachdem er eine Weile konzentriert in die Ferne gestarrt und gelauscht hatte, sagte er: »Da draußen ist etwas, was ich mir beim besten Willen nicht erklären kann, Cora. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Leuchten oder ein Geräusch war, das ich gerade wahrgenommen habe.«


Der Papagei auf seiner Schulter sah ihn skeptisch von der Seite an. »Aber du musst doch wissen, ob du etwas gesehen oder gehört hast.«


»Normalerweise ja, Cora, aber was ich da eben…«, er stockte und schüttelte abermals, diesmal wie an sich selbst zweifelnd, den Kopf. »Es klingt vielleicht verrückt, aber ich glaube, das war nicht von dieser Welt.«


»Nicht von dieser Welt?«, fragte Cora erschrocken. »Was soll das denn heißen?«


Der Kapitän zuckte ratlos mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht recht – aber es war wie eine Warnung.«


»Eine Warnung? Wovor denn eine Warnung?«


»Nun löchere mich doch nicht mit solchen Fragen, Cora!«, antwortete der Kapitän gereizt. »Ich weiß es doch auch nicht!«


»Aber du hast es doch…«


»Ja und nein!«, fuhr er ihr ins Wort, und um weitere Fragen erst gar nicht aufkommen zu lassen, sagte er: »Vielleicht habe ich mich ja auch geirrt!«


Nach ein paar langen Minuten, in denen sie noch einmal gründlich die Birkenallee und den Horizont mit den Augen abgesucht hatten, nahmen sie ihren Weg wieder auf. Der merkwürdige Vorfall hatte jedoch ihre Sinne geschärft, sie suchten fortan die nähere und weitere Umgebung mit aufmerksamen Blicken ab, konnten aber nichts Außergewöhnliches mehr entdecken.


Noch einmal zuckten sie vor Schreck zusammen, als vor ihren Füßen plötzlich ein Schwarm Stieglitze aufflog und mit schwirrendem Flügelschlag das Weite suchte.


Als sie ein Stück gegangen waren und sich ein wenig beruhigt hatten, sagte der Kapitän: »Wenn Marthes Wegbeschreibung stimmt, muss gleich eine Brücke kommen, von dort sind es noch knapp zwei Kilometer bis Kiebitzberge.« »Ich kann aber jetzt schon nicht mehr«, nörgelte der Papagei, »und Durst habe ich auch.«


Manchmal ist Cora wie ein kleines Kind!, dachte der Kapitän ärgerlich, doch dann spähte er wieder unbeirrt suchend nach vorn und deutete mit einer Kopfbewegung auf eine klobige Betonbrücke älterer Bauart, die in einiger Entfernung vor ihnen einen schmalen Fluss überspannte. »Na bitte, das muss die Brücke sein«, sagte er und hielt mit ausholenden Schritten darauf zu.


Die hässliche Stahlkonstruktion, die sich bogenförmig über die klotzige Betonbrücke von einem Ufer zum anderen wölbte, machte selbst von weitem einen maroden Eindruck; an zahlreichen Stellen hatte sich Rost durch den grauen Anstrich gefressen und mit unansehnlich roten Flecken übersät.


»Ganz schön hässlich«, sagte der Kapitän nach längerem Hinsehen missbilligend, doch Cora hatte gar nicht hingehört.


»Sag mal, weiß deine Schwester überhaupt, dass du einen Papagei mitbringst?«


»Na klar, sie freut sich schon auf dich.«


»Hat sie das wirklich gesagt?«


»Na ja – nicht wörtlich, aber das geht schon in Ordnung.«


»Du hast es ihr also gar nicht gesagt, stimmt ’s?«


»Muss ich wohl vergessen haben, tut mir leid, Cora. Aber das geht – wie ich schon sagte – in Ordnung.«


»Und was ist, wenn sie Papageien nicht mag?«


»Marthe mag Tiere.«


»Meinst du?«


»Ja, das meine ich!«, fuhr sie der Kapitän aufgebracht an. »Was soll eigentlich die ganze Fragerei? Soll das ein Verhör sein?«


»Und warum hast du ihr dann nicht gesagt, dass du deinen Papagei mitbringst? «


»Was hätte ich ihr denn sagen sollen?«, platzte der Kapitän jetzt ungehalten heraus. »Dass ich einen Papagei mitbringe, der frech und vorlaut ist? Der sich nicht zu benehmen weiß? Der sich bevorzugt vulgärer Worte bedient und für sein Leben gern flucht?«


»Ach, so siehst du mich!«, entrüstete sich Cora. »Das ist ja interessant! Dann schämst du dich also für mich!«


»Cora, lass das bitte, ja? Du weißt doch selber am besten, wie du bist.«


»Und ob ich das weiß!«, blaffte der Papagei empört zurück. »Ich bin zutiefst enttäuscht, jawohl, zutiefst enttäuscht! Mein bester Freund…«


Cora brach ab und schwieg, als habe es ihr vor lauter Empörung die Sprache verschlagen.


Auf der Landstraße kam ihnen ein mürrisch blickender alter Mann entgegen, der eine Kuh an einem Strick mit sich führte. Der Kapitän grüßte freundlich und fragte, ob dies der richtige Weg nach Kiebitzberge sei.


Der Fremde blieb zwar stehen, antwortete aber nicht, sondern blickte sein Gegenüber von oben bis unten aus unsteten Augen misstrauisch an. Der Papagei auf der Schulter des Kapitäns irritierte ihn sichtlich, und die Uniform mit dem glänzenden Lametta schien ihm auch nicht zu gefallen.


Der Kapitän wiederholte seine Frage.


Einen Augenblick lang sah es aus, als wolle der Fremde ohne zu antworten weitergehen, doch dann schüttelte er unwillig den Kopf und sagte gedehnt: »Kiebitzberge? – Das gibt ’s hier nicht.«


»Aber das da«, sagte der Kapitän verdutzt und wies mit dem Daumen über die Schulter auf das Dorf, in dem sie vorhin aus dem Bus gestiegen waren, »das ist doch Wiekenbüttel, oder?«


»Ja.«


»Na, dann muss jenseits der Brücke doch Kiebitzberge…«


»Jenseits der Brücke liegt Texas«, unterbrach ihn der Fremde unfreundlich, fast schon feindselig. »Da wimmelt es nur so von Verrückten! Überlegen Sie sich gut, ob Sie da wirklich hin wollen.«


Er gab seiner Kuh einen Klaps und ging, ohne die beiden eines weiteren Blickes zu würdigen, grußlos in Richtung Wiekenbüttel davon.


»Texas? Verrückte? Aber das ist doch…!« Dem Kapitän war vor Überraschung und Ärger der Satz im Halse stecken geblieben. Dabei hätte er dem unfreundlichen Herrn gern noch ein paar passende Worte gesagt, ja, ihn fragen wollen, warum er Fremden gegenüber eine so unverhohlen ablehnende Haltung einnehme. Doch jetzt war es zu spät, der Mann war schon zu weit entfernt, und ihm wie ein Gassenjunge hinterherzurufen, verkniff sich der Kapitän.


»Ach, lass dich doch von dem Penner nicht verarschen, Käpt’n«, versuchte Cora zu trösten. »Von diesen rotzfrechen Landratten kannste doch gar nichts anderes erwarten.«


»Achte auf deine Wortwahl, Cora!«, mahnte der Kapitän, der es nicht mochte, wenn sich sein Papagei der Vulgärsprache bediente. »Ich möchte diese Kraftausdrücke von dir nicht mehr hören, verstanden?«


»Ja, ja, ist ja schon gut!«


Sie gingen weiter, und nach einer Weile sagte der Kapitän versöhnlich: »Aber du hast ja recht, Cora, das war schon ein merkwürdiger Kerl. Texas – so ’n Quatsch!«


»Sag ich doch.«


Als die beiden die Brücke erreicht hatten, setzte der Kapitän das schwere Gepäck ab, trat an das rechte Brückengeländer und blickte staunend in die Runde, und nachdem er die Schönheit der im abendlichen Sonnenschein liegenden Flusslandschaft in sich aufgenommen hatte, sagte er schwärmerisch: »Sieh dich hier nur mal richtig um, Cora, ist das nicht wunderschön?«


»Was meinst du denn?«, fragte der Papagei, wegen der vorangegangenen Zurechtweisung noch leicht verschnupft. »Du meinst doch wohl nicht diese lausige, überaus langweilige Agrarsteppe, die mich hier angähnt, oder?«


Der Kapitän winkte ab, er wollte sich die gute Stimmung von seinem missgelaunten Papagei nicht verderben lassen. Auf einmal war ihm, als sei heute ein besonderer Tag.


»Sag mal, Cora, heute ist doch der einundzwanzigste Juni, oder?« Er blickte interessiert auf die Datumsanzeige seiner Armbanduhr. »Ja, genau, heute ist ja Sommeranfang!«


»Ja und?«, fragte der Papagei teilnahmslos. »Ist das von irgendeiner Bedeutung? «


»Na klar!«, antwortete der Kapitän eindringlich. »Das bedeutet unter anderem, dass heute der längste Tag des ganzen Jahres ist.«


»Ach ja?«, tat Cora überrascht. »Und ich Dussel dachte immer, die Tage seien alle gleich lang. Vierundzwanzig Stunden oder so.«


»Ja, ja, du Schlauberger«, beeilte sich der Kapitän richtigzustellen, »mit längstem Tag meine ich natürlich die Zeit vom morgendlichen Aufgang der Sonne bis zu ihrem abendlichen Untergang. Tu jetzt nicht so, als wüsstest du das nicht!«


»Ach so!«, sagte der Papagei gelangweilt. »Na, wenn schon! Für mich ist so‘n längster Tag ein Tag wie jeder andere auch.«


»Eben nicht, Cora, an einem solchen Tag geschehen manchmal die seltsamsten Dinge.«


»So wie die Warnung vorhin in der Birkenallee?«, stichelte der Papagei.


»Ja, zum Beispiel.«


»Oder meinst du den alten Knacker, der seine Kuh spazieren führt?«


»Ach was!« Der Kapitän winkte abermals ab, er war nach wie vor fest entschlossen, sich seine gute Laune nicht verderben zu lassen – schon gar nicht an einem besonderen Tag wie diesem.


Er wandte sich ab und ließ seine Augen über den Fluss schweifen, der sich wie eine mächtige goldgleißende Schlange durch die Wiekenbütteler Flusswiesen auf die Brücke zu wand. Über alldem wölbte sich an diesem prächtigen Sommerabend ein wolkenloser, wie poliertes Messing glänzender Himmel, der die Landschaft in ein eigenartig gelbes, geheimnisvoll anmutendes Licht tauchte. Aus den blühenden Wiesen strömte der würzige Atem der Feldblumen und Gräser, und die Blüten der alten Linde an der Brücke dufteten süß und betörend. Das andauernde, tausendstimmige Zirpen der Grillen und Heupferdchen klang wie ein eintönig an- und abschwellendes helles Rauschen, das von überall her zu kommen schien.


Wie das Zusammenfließen unzähliger leiser Töne zu einem geheimnisvollen Geflüster der Natur, dachte der Kapitän in einer Anwandlung von Poesie, doch dann gähnte er, die horizontweite Geräuschkulisse wirkte seltsam beruhigend, ja dermaßen einschläfernd, dass ihm vor lauter Müdigkeit für einen Augenblick die Augen zufielen.


Er horchte auf, von weither drang ein kaum vernehmbares Poltern wie ferner Kanonendonner in die sommerliche Idylle; tief über dem nordwestlichen Horizont stand eine mächtige Gewitterwand und drohte mit schwarzen Wolken, die, bis zum Bersten mit Elektrizität geladen, das tödliche Feuer der Blitze in sich trugen.


Ein Schwarm Krähen flog gemächlich über den Fluss zu seinem Schlafbaum im nahen Schattenwald. Das ferne Gewittergrollen schien die Vögel nicht zu stören, sie waren müde und hungrig. Die ohnehin mühsame Futtersuche war heute besonders kärglich ausgefallen, und der sich neigende heiße Sommertag hatte scheinbar kein Ende nehmen wollen. Als sie aber den Kapitän und seinen Papagei auf der Brücke entdeckten, wurden sie auf einmal wieder munter, drehten bei und setzten sich neugierig in die hohen Pappeln am Flussufer, um besser gaffen zu können.


Das goldene Glitzern an der Kapitänsuniform hatte es ihnen offenbar angetan und sie wie magisch angezogen – ja, und der seltsame grüne Vogel mit dem roten Köpfchen, der auf der Schulter des Alten hockte. Einen Papagei hatten die Krähen offenbar noch nie gesehen.


Der Kapitän musterte die schwarzen Vögel und wunderte sich, dass sie sich so nahe heranwagten. Küsten- und Seevögel verhalten sich irgendwie anders, dachte er und überlegte, worin diese Andersartigkeit wohl bestehen mochte, er kam aber nicht darauf.


»Guck dir die schwarzen Biester an, Käpt’n!«, hörte er Cora sagen. »Pass auf, denen fallen gleich vor lauter Neugier die Augen aus dem Kopf.«


Der Kapitän klatschte in die Hände, um die zudringlichen Gaffer zu verscheuchen, doch die zuckten nur kurz zusammen, rührten sich aber nicht von der Stelle.


»Das kannste vergessen, Käpt’n«, konstatierte Cora, »so wirst du die nicht los.«


»Dann sollen sie eben gucken«, brummte der Kapitän resigniert. Er setzte sich mit dem Rücken an das Brückengeländer, schloss erschöpft die Augen und gähnte herzhaft. »Lass uns mal fünf Minuten ausruhen, Cora, komm, setz dich einen Augenblick her zu mir.«


Auf einmal hörten sie von irgendwo Kinderstimmen und blickten sich suchend um. Da aber weit und breit niemand zu sehen war, nahmen sie an, dass die Kinder, deren Stimmen sie eben vernommen hatten, sich unter der Brücke aufhielten. Jetzt hörten sie dort ein Klatschen und das Geräusch von spritzendem Wasser, so, als schlüge jemand mit einem etwas dickeren Stock oder Ast auf die Wasseroberfläche des Flusses; gleich darauf schallten wieder die lachenden Stimmen von mindestens zwei Kindern zu ihnen herauf.


Der Kapitän und Cora konnten zwar nicht verstehen, was da gesprochen wurde, sie nahmen aber an, dass es sich dabei um den hiesigen plattdeutschen Dialekt handelte. Mit der Absicht, noch einmal nach dem Weg zu fragen, beugte sich der Kapitän über das Brückengeländer und rief nach unten: »Hallo, ist da jemand?«


Sofort brach das Stimmengewirr ab. Unter der Brücke herrschte auf einmal eine bedrückende Grabesstille, die durch das leise Dauerzirpen des Wiesenvölkchens scheinbar noch vertieft wurde. Der Kapitän und der Papagei sahen sich erstaunt an.


Der Kapitän versuchte es noch einmal: »Ist es noch weit bis Kiebitzberge?« Aber auch darauf erhielten sie keine Antwort.


»Sieh doch mal nach, was da unten los ist, Cora, da muss doch jemand sein. Frag mal, warum man hier Fremden auf eine freundliche Frage nicht eine ebenso freundliche Auskunft gibt.«


»Ay ay, Käpt’n!«, rief der Papagei, hopste von der Schulter des Alten und flog – wohl um möglichst viel Eindruck zu schinden – absichtlich laut flatternd und krächzend unter die Brücke.


Unmittelbar darauf schallte von dort ein angstvoll ausgestoßener Schreckensruf herauf: »O Leidazzunga – einlih urougi fleugenti widarwurtigo!«, und eine zweite Stimme rief wie zu Tode erschrocken: »Irbarmida! Helfa! Helfa!« Der Kapitän stand vor Schreck wie erstarrt. Als er sich dann über das Brückengeländer beugte, um angestrengt nach unten zu horchen, hörte er das Fußgetrappel mehrerer Personen näherkommen. Er stutzte, als das Geräusch in sein Blickfeld kam, wo er die Verursacher hätte sehen müssen, doch die blieben seltsamerweise unsichtbar. Das gestaltlose Fußgetrappel setzte sich die Böschung hinauf fort. Oben angekommen, bewegte es sich – einem Luftzug gleich – dicht an ihm vorbei, und entfernte sich hastig über die Brücke in Richtung Kiebitzberge.


»Hoppla!«, rief der Kapitän und schüttelte erstaunt den Kopf. »Was war das denn?«


Unmittelbar darauf tauchte Cora wie gehetzt auf der anderen Seite der Brücke wieder auf und kam mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen zurückgeflogen, setzte sich, am ganzen Leibe zitternd, auf das Brückengeländer und flüsterte: »Haste die gesehen, Käpt’n?«


»Wen soll ich gesehen haben?«


»Na, die Kinder, die Jugendlichen oder wer auch immer das war!« Cora, der ganz unbehaglich zumute war, blickte sich ängstlich um. »Ja sind die denn nicht hier heraufgelaufen?«


»Na ja – ich weiß nicht recht«, sagte der Kapitän zögerlich, »außer mir war ja hier niemand, obwohl ich einen Moment lang das Gefühl hatte, als husche etwas an mir vorbei.«


Sie fuhren beide erschrocken herum, als die Krähen plötzlich mit klatschendem Flügelschlag und lautem Getöse aufflogen und wie in Panik das Weite suchten, als sei ein Habicht zwischen sie gefahren.


»Wer war denn da unten, Cora? Du musst doch jemanden gesehen haben!«


»Hab ich aber nicht!« Cora wusste offenbar nicht, was sie von der ganzen Angelegenheit halten sollte. »Ich flog runter, und als ich unter der Brücke war, spürte ich gleich – wie soll ich sagen? – so ’n kalten Hauch, sah aber niemanden. Dann hörte ich diese erschrockenen Ausrufe und Füße trappeln, so, als liefen mehrere Leute fluchtartig davon. – Ehrlich, Käpt’n, da waren welche, aber entweder waren die schon weg, oder…«


»Oder was?«


Cora flatterte dem Kapitän auf die Schulter, schaute sich noch einmal unbehaglich nach allen Seiten um und flüsterte ihm dann leise ins Ohr: »Oder die waren unsichtbar.«


»Ach, Cora«, sagte der Kapitän nachsichtig lächelnd, »das kann doch wohl nicht sein, du spinnst mal wieder.«


Seine eigene Wahrnehmung bedenkend, schien aber auch ihm plötzlich die ganze Geschichte nicht mehr recht geheuer, und warum sollte Cora spinnen? Nein, dazu kannte er sie zu gut, er wusste, dass sie nicht so leicht aus der Fassung zu bringen war, doch jetzt saß sie ganz bange auf seiner Schulter und klapperte vor Angst mit dem Schnabel.


»Weißt du noch, was da gerufen wurde, Cora? Hast du das verstanden?«


»Nein, nicht so richtig, aber das klang so wie ›O Leidazzunga – urougi… äh… fleugenti‹…oder so ähnlich, und dann rief noch ein anderer: ›Irbarmida! Helfa! Helfa!‹ – Ich glaube, die meinten mich.«


»Gut, Cora, das habe ich nämlich im Wesentlichen auch verstanden, aber was mag das bedeuten? Was sind das überhaupt für Worte? «


»Käpt’n, mir ist ganz unheimlich zumute.«


»Na, nun beruhige dich mal wieder, Cora! Da haben uns ein paar Dorflümmel zur Begrüßung einen Streich gespielt, und dir rutscht gleich das Herz in die Hose, das heißt, ins Bürzelgefieder – ’ne Hose haste ja nicht.«


»Nee, Käpt’n, das ist nicht mehr witzig!« Cora wollte sich offenbar nicht darauf einlassen, die Sache herunterzuspielen oder gar ins Lächerliche zu ziehen. »Hast du denn gar nicht mitgekriegt, wie erschrocken das alles klang? Das war kein Spaß, Käpt’n, das klang richtig entsetzt!«


»Ja, ja, das hab ich wohl bemerkt, aber – na ja, dann weiß ich auch nicht.« Der Kapitän kratzte sich am Kopf, was er immer tat, wenn er mit seinem Latein am Ende war. »Lass uns mal in Ruhe überlegen.«


Man konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf ratterte, und nach einer Weile hob er den Finger an die Nase, ein sicheres Zeichen dafür, dass er die Lösung hatte.


»So, Cora, jetzt komm mal mit.« Er ging ein paar Schritte zurück und stieg die Uferböschung hinab, um unter die Brücke zu gelangen.


»Bist du verrückt? Geh da weg!«, zeterte Cora ganz erschrocken. »Was machst du denn da?«


»Na ja, ich will doch mal sehen, ob wir da unten nicht Kabel und Lautsprecher finden, denn eines ist doch klar: entweder waren diese Burschen da unten, aber dann hättest du sie sehen müssen, oder sie haben uns mit Hilfe von Mikrophon, Kabel und Lautsprechern aus einem entfernten Versteck heraus zum Besten gehalten. Wahrscheinlich beobachten sie uns jetzt und lachen sich tot.«


»Wie dem auch sei, Käpt’n, aber mich kriegen da keine zehn Pferde mehr runter!« Cora war nicht zu bewegen, dem Kapitän unter die Brücke zu folgen.


Als der nach ein paar Minuten wieder auftauchte, verriet schon sein enttäuschtes Mienenspiel, dass er da unten nichts von Belang gefunden hatte. »Pustekuchen, Cora, da sind nicht mal Spuren im Uferschlamm.«


»Ja und? Soll mich das etwa beruhigen?«


»Ich will damit nur sagen, dass da unten seit Wochen oder gar Monaten niemand mehr war.«


Jetzt schauten sich beide ratlos an, und jeder versuchte im Gesicht des Anderen zu lesen. Nach einer Weile sagte der Kapitän: »Weißt du was, Cora? Wir vergessen die ganze Angelegenheit am besten und tun so, als habe sie gar nicht stattgefunden.«


»Mich gruselts bis in die Federkiele, und du willst das alles vergessen? – Nee, Käpt’n, tut mir leid, aber das kann und will ich auch nicht!«


»Nun sei doch mal vernünftig, Cora. Wie oft haben wir da draußen in der weiten Welt, auf See oder in fremden Ländern die merkwürdigsten Dinge erlebt, auf die wir uns auch nicht immer einen Reim haben machen können.«


»Na ja, schon, aber…«


»Kein Aber, Cora, man kann schließlich nicht alle Ungereimtheiten, die sich auf dieser wundersamen Welt ereignen, verstehen oder auch nur halbwegs begreifen. Es ist manchmal besser, die ganze Sache kopfschüttelnd auf sich beruhen zu lassen, als sich pausenlos das Gehirn zu zermartern, um dann letzten Endes doch nicht hinter die Dinge zu kommen. So wollen wir es um unserer Seelen Frieden auch in Zukunft und ganz besonders in diesem neuerlichen Fall halten. – Ist das für dich okay?«


»Hast ja recht, Käpt’n«, schien Cora auf einmal damit einverstanden zu sein. War es auch nur eine Verdrängung, so hatten sie so doch erst mal den Kopf wieder frei, um sich auf ihre derzeitige Situation konzentrieren zu können – ihren erst kürzlich erfolgten schmerzlichen Eintritt in den Altersruhestand und die bevorstehende Ankunft in ihrem neuen Zuhause Kiebitzberge.


Vor ein paar Tagen hatte es für den Kapitän und seinen Papagei im Hamburger Bürogebäude ihrer Reederei eine Abschiedsfeier gegeben, zu der ihre Schiffsmannschaft samt Offizieren und diverse Damen und Herren aus der Verwaltung der Reederei geladen waren. Ein Streichquartett hatte ein feierliches Adagio von Franz Schubert gespielt, und ihr alter Boss hatte eine kleine Rede gehalten, in der er mit freundlichen und bewegten Worten für die langjährige gute Zusammenarbeit gedankt hatte. Danach wurde zu einem opulenten Büfett mit anschließendem Umtrunk gebeten – das war’s.


Gestern noch an Bord, hatten sie heute Morgen abgemustert und waren von ihrer Mannschaft mit einem zünftigen Seemannslied endgültig verabschiedet worden. Den Seekameraden zum Abschied winkend, waren sie dann in ein Taxi gestiegen, das sie vom Freihafen zum Ohlsdorfer Friedhof gebracht hatte, wo der Kapitän einen fiktiven Gedankenaustausch mit seinen verstorbenen Eltern hatte.


Nach so langer Zeit wieder am Grab der Eltern zu stehen, hatte ihn wider Erwarten mehr aufgewühlt, als er zuvor für möglich gehalten hatte. Es war zwar lachhaft, wie er fand, aber irgendwo in den Tiefen seiner Seele hatte sich hartnäckig ein Rest von Schuldgefühlen erhalten, weil er sich damals dem Wunsch der Eltern, ihre Apotheke zu übernehmen und weiterzuführen, nicht gebeugt hatte und stattdessen bei Nacht und Nebel abgehauen war, um die Seefahrt zu seinem Beruf zu machen. Seit damals hatte das wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihm und seinem Vater gestanden, und obwohl die Mutter es stets gebetsmühlenartig geleugnet hatte, oder gerade deswegen, wusste er, dass ihm der Vater das nie so ganz verziehen hatte.


Solchermaßen trübe Gedanken im Herzen bewegend, hatte er mit seinem Papagei in Hamburg-Altona den Zug bestiegen, mit dem sie nach mehrmaligem Umsteigen in verschiedenen Kleinstädten am späten Nachmittag auf dem Bahnhof von Celle angekommen waren. Von dort waren sie in einem klapprigen Überlandbus, der in vielen kleinen Dörfern Halt gemacht hatte, eine geschlagene Stunde lang durch dunkle Wälder, einsame Moore und abgelegene, scheinbar unbewohnte Heidelandschaften nach Wiekenbüttel weitergereist, wo sie vor gut einer halben Stunde angekommen waren.


Mit den Worten »Also, vergessen wir’s erst mal!« bekräftigte der Kapitän den gefassten Entschluss, das absonderliche Erlebnis mit den unsichtbaren Kindern erst einmal hintanzustellen. Er trat nach rechts an das Brückengeländer, wo er sich bemühte, in meditativer Versenkung einen entrückten Seelenzustand zu erlangen, um für einen Augenblick abschalten und Kraft für neue Aktivitäten schöpfen zu können. Als sich der angestrebte Zustand nicht einstellen wollte, versuchte er geradezu zwanghaft, an nichts mehr zu denken, was ihm nach einer Weile auch halbwegs gelang. Bald sah er verträumt den Schwalben nach, die an diesem heißen Juniabend über der Flusslandschaft im Tiefflug nach Insekten jagten. Sein Blick wanderte entspannt über den Fluss zum jenseitigen Ufer, wo er sich über den Schilfgürtel hob und weiter über Wiesen und Viehweiden bis zum östlichen Horizont flog, um sich an einem fernen Waldrand festzumachen, der dort den Horizont begrenzte.


So stand er minutenlang regungslos und in sich gekehrt da; von irgendwo trug der Abendwind das leise Blöken einer weit entfernten Schafherde herüber. Der Kapitän gähnte, das monotone Dauerzirpen der Grillen und Heupferdchen hatte ihn schläfrig gemacht.


»Es ist beinah wie in guten alten Zeiten, Cora«, wandte er sich dann wehmütig und mit einem Anflug von Ironie in der Stimme an seinen Papagei. »Wir stehen wieder auf einer Brücke, haben Wasser unter den Füßen und blicken in die weite Ferne.«


»Ach, Papperlapapp!«, fuhr ihn Cora aufbrausend an, auch sie schien den mysteriösen Zwischenfall mit den unsichtbaren Kindern bereits erfolgreich verdrängt zu haben. »Ich glaube, ich höre nicht recht! Nichts ist wie in guten alten Zeiten, Amigo! – Sag mal, redet so ein Kapitän, der auf den Brücken der stolzesten Schiffe jahrzehntelang über alle sieben Meere geschippert ist? Es ist doch wohl ein Unterschied, hier wie doof auf dieser blöden, verrosteten Stahlkonstruktion zu stehen oder auf der Kommandobrücke eines schmucken Ozeanriesen die Befehlsgewalt zu haben. Du solltest dich schämen, solche Vergleiche anzustellen!«


»Aber Cora, nun reg dich doch nicht gleich wieder so auf. Ich meine es doch auch gar nicht so, wie ich es sage. Aber die schönen Zeiten auf See sind endgültig vorbei, und ich bin genauso traurig darüber wie du. Wir müssen uns aber jetzt in unser Schicksal fügen und dürfen den Kopf nicht hängen lassen.«


»Den Kopf nicht hängen lassen!«, äffte der Papagei despektierlich nach. »Was soll ich denn sonst hängen lassen? Den Hintern vielleicht? Du hast mir noch immer nicht verraten, was wir hier bei diesen verdammt langweiligen Landratten überhaupt zu suchen haben! Heiliger Strohsack, verflixt und zugenäht!«


»Cora, wie oft habe ich dir gesagt, dass du dir das unselige Fluchen abgewöhnen sollst? Du bist hier nicht auf See! An Land, besonders hier im Binnenland, gilt das als äußerst unschicklich.«


»Ja, ja! Halleluja!«, konterte der Papagei scheinheilig und verdrehte entnervt die Augen zum Himmel. »Quatsch mit Soße, Käpt’n, du kannst das ja halten wie du willst, aber ich bleibe den Sitten der christlichen Seefahrt treu, und herzhaftes Fluchen gehört nun mal dazu. Ich werde mich doch nicht verbiegen, nur weil ich mal zu Besuch bei diesen bescheuerten Landratten bin!«


Ach du meine Güte!, dachte der Kapitän, jetzt geht das wieder los! Er hatte nach allem, was er heute schon über sich hatte ergehen lassen müssen, weder die Lust noch die Kraft für dergleichen Auseinandersetzungen mit seinem Papagei. Er übte sich daher in Geduld, auch weil er wusste, dass Cora unter der neuen Situation noch mehr litt als er selbst.


»Cora«, wandte er sich eindringlich an seinen Papagei, »wir sind nicht nur zu Besuch bei den bescheuerten Landratten, sondern…! Verdammter Mist, jetzt falle auch ich wieder in diesen Ton zurück, dabei hatte ich mir den so schön abgewöhnt. Aber bei dem Umgang, den ich mit dir pflege, gelingt mir das wohl nicht so bald. Also, noch einmal zum Mitschreiben: wir sind nicht bloß zu Besuch in Kiebitzberge. Wir sind hier, weil wir aus Altersgründen in den Ruhestand versetzt worden sind und daher auch kein Schiff mehr haben, das uns über die weiten Meere trägt. In unserer Kajüte sitzt jetzt ein anderer, und wir müssen froh sein, dass wir hier an Land ein Dach für uns und unseren Seesack gefunden haben. Ich habe dir das schon mehrmals ausführlich erklärt, aber du scheinst es noch immer nicht kapiert zu haben, so als wolltest du es gar nicht begreifen.«


»Nein, das will ich auch nicht! – Wir haben uns doch dieses schöne Seemannsheim ›Zum letzten Hafen‹ hinterm Elbdeich angesehen, und du hast gesagt, dass wir uns ’ne kleine Jolle kaufen und auf der Nordsee herumschippern wollen. Nach Helgoland, hast du gesagt, und mal nach England rüber.«


»Ja, ja, das wollte ich ja auch, aber im Seemannsheim wollten sie keine Haustiere aufnehmen.«


»Was denn für Haustiere?«


»Na, Papageien, zum Beispiel.«


»Ach so«, sagte Cora kleinlaut und blickte den Kapitän traurig an. »Das wusste ich ja gar nicht. Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«


»Weil es doch nichts geändert hätte, und ich dich damit nicht behelligen wollte«, antwortete der Kapitän etwas schroffer als beabsichtigt. »Ja, und dann habe ich meiner Schwester Marthe zugesagt, die mich auch in ihrem letzten Brief noch einmal inständig darum gebeten hatte, unseren Lebensabend doch bei ihr in Kiebitzberge zu verbringen – wo Haustiere ausdrücklich erwünscht sind. Bist du nun zufrieden?«


»Aber Käpt’n«, Cora schien die neuen Verhältnisse offenbar nicht akzeptieren zu wollen, »du wirst mir doch nicht weismachen wollen, dass uns der große Ozean unwiederbringlich an Land gespült hat und es für uns kein Zurück mehr gibt! Mast- und Schotbruch und heiliger Klabautermann, wir können doch nicht im Ernst in diesem beknackten Nest den Rest unserer Tage verleben und verrotten! Pest und Malaria, Käpt’n, kneif mich mal, damit ich aus diesem absurden Albtraum erwache!«


»Cora, wenn sich herausstellen sollte, dass wir es hier partout nicht aushalten, dann können wir jederzeit zurück an die Küste«, versuchte der Kapitän seinen Papagei zu beruhigen. »Aber warte doch erstmal ab, vielleicht ist Kiebitzberge ja gar nicht so schlimm, wie du befürchtest.«


»Ja, ja, du mit deinem Optimismus! Du glaubst ja noch an den Weihnachtsmann! Ich hau‘ jedenfalls jetzt ab, sieh zu, wie du ohne mich fertig wirst!«, kreischte Cora und flog wütend und enttäuscht in Richtung Kiebitzberge davon.


Der Kapitän sah ihr traurig hinterher, er wusste allerdings, dass sie an der nächsten Straßenkreuzung auf ihn warten würde. Er war schon im Begriff ihr nachzugehen, doch dann wollte er plötzlich, er wusste nicht einmal warum, einen letzten Blick über die Wiesen und Weiden schweifen lassen und tat das auch.


Wieder drang das leise Blöken von Schafen an sein Ohr, und als er seine Augen suchend geschärft hatte, erspähte er vor dem in östlicher Ferne gelegenen Wald eine große Schafherde, die er in der natürlichen Tarnung der sie umgebenden hohen Gräser und niedrigen Sträucher sicher nicht wahrgenommen hätte, wären ihm nicht die beiden großen Hunde ins Auge gefallen, die unaufhörlich die Herde umkreisten und zusammenhielten. Der eine schwarz wie die Nacht, der andere weiß wie Schnee, hoben sie sich deutlich vor dem erdfarbenen Hintergrund ab.


Der Kapitän wunderte sich noch, dass er nirgends einen Schäfer entdecken konnte, als er plötzlich erschrocken den Kopf hob – wie ein Tier, das Gefahr wittert.


Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er wieder dieses undefinierbare Signal empfangen, das ihn schon vorhin in der Birkenallee so besorgt hatte aufmerken lassen. Zudem hatte er auf einmal das unbestimmte, aber im höchsten Grade beängstigende Gefühl, beobachtet zu werden. Gleichzeitig gewahrte er das unruhige Flackern von grünem Licht, das aus dem fernen Wald zu kommen schien, vor dem die Schafherde graste.


Angespannt spähte er zu dem dunklen Schattenstrich des Waldes hinüber, der in einer Entfernung von etwa einer Seemeile die östlich gelegene Wiesenlandschaft begrenzte und nach Süden hin bis an das Ufer des Flusses reichte.


Er stutzte verwundert, als auf einmal von dort, wo eben noch dieses unruhige Flackern zu sehen war, ein offenbar mehrere Meter dicker, extrem heller und unnatürlich grüner Lichtkegel aus den Kronen des Waldes senkrecht in den von goldener Abendsonne durchfluteten Himmel strahlte. Wie ein warnendes oder gar bedrohliches Fanal bewegte sich die riesige, weithin sichtbare Lichterscheinung ein paar Sekunden lang wie tastend hin und her, und erlosch dann schlagartig.


Wie ein mehrere Tausend Watt heller Schiffsscheinwerfer, dachte der Kapitän, der ähnliches schon bei Schlachtschiffen auf hoher See beobachtet hatte. Möglicherweise befindet sich da im Wald eine militärische Anlage, vielleicht eine Flugabwehrstellung oder Ähnliches.


Doch dann stockte ihm plötzlich der Atem. Wo am Himmel eben noch dieser mysteriöse Lichtstrahl zu sehen war, prangte jetzt, wie von Zauberhand hingehext, eine noch größere Lichterscheinung in Gestalt eines gigantischen Radnetzes, die sein gesamtes Blickfeld einnahm.


Das sieht ja aus wie ein riesiges Spinnennetz!, schoss es ihm durch den Kopf, als er mit bangem Blick das überdimensionale, ja monumentale Radnetz betrachtete, das unverkennbar das Aussehen der im kleinen Maßstab bewährten Fangvorrichtung hatte, mit der Kreuzspinnen ihre Beute zu fangen pflegten.


Als er, von unbändigem Erstaunen übermannt, den Kopf in den Nacken bog, um das ganze Ausmaß der grün leuchtenden Erscheinung optisch erfassen zu können, begann das mysteriöse Blendwerk bereits, von seinem Scheitelpunkt nach unten hin, langsam zu verblassen.


Während die feurigen Linien auf seiner Netzhaut noch nachglühten, stand er vor Schreck wie gelähmt. Ein paar Atemzüge lang fragte er sich besorgt, ob er sich in einen Albtraum verirrt oder einfach nur Halluzinationen habe. Sein Verstand wehrte sich noch gegen die Akzeptanz dieser befremdlichen, ganz und gar unnatürlichen Erscheinung, als er plötzlich erschrocken zusammenzuckte und von einem Augenblick zum anderen schmerzhaft geblendet, und wie zur Salzsäule erstarrt, in einem Meer aus gleißendem Licht stand – es dauerte ein paar Sekunden bis er realisiert hatte, dass der mysteriöse Lichtstrahl aus dem Wald ihn wie ein gewaltiger Blitz getroffen hatte.


Einem Schutzreflex folgend hatte er noch seine Arme hochreißen und die Lider schlagartig schließen können, doch offenbar zu spät, denn der überaus grelle Lichtschein war ihm mit feurigem Schmerz in die Augen gefahren. Unter seinen Handballen, die er sich auf die brennenden Augenhöhlen presste, rannen heiße Tränen die Wangen hinab.


O Gott!, dachte er erschrocken, hoffentlich bin ich jetzt nicht blind!


Auf der Innenseite seiner geschlossenen Lider gewahrte er grün leuchtende Schriftzeichen. Er kniff die Augen noch fester zusammen und versuchte, die tanzenden und sich langsam verflüchtigenden Buchstaben zu entziffern.



ARACHNAXX EXCUBITOR


Was, um Gottes willen, bedeutet das?, fragte er sich erschrocken, doch dann war ihm, als kenne er diese Worte – als habe er sie irgendwo schon einmal gehört oder gelesen; er dachte aber nicht länger darüber nach, der Schmerz in seinen Augenhöhlen ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen. Als der stetig anwachsende Schmerz die Grenze menschlicher Leidensfähigkeit zu überschreiten begann, umfing ihn eine barmherzige Ohnmacht.


Als er wieder zu sich kam, wusste er nicht einmal, wie lange er weggetreten war, doch nahm er dankbar zur Kenntnis, dass die Schmerzen auf ein erträgliches Maß abgeklungen waren. Noch immer stand er in blendender Helligkeit, hatte aber den Eindruck, als sei die Strahlung jetzt weniger intensiv als zuvor. Die leuchtenden Buchstaben auf seiner Netzhaut waren verblasst, doch jetzt stellte sich wieder dieses unbehagliche Gefühl ein, beobachtet zu werden – ja mehr noch, ohne recht zu begreifen wie ihm geschah, spürte er, dass er nicht mehr allein auf der Brücke war. Er fühlte sich von etwas Drohendem, ja unsäglich Zornigem umgeben und angeblickt – schlagartig wurde ihm bewusst, dass er sich in Lebensgefahr befand.


»Wer bist du?«, hörte er seine eigene Stimme wie die eines anderen aus seiner Brust hervordringen. »Was willst du?«


Ohne eine Antwort erhalten zu haben, spürte er mit Entsetzen, dass dieses unsichtbare zornige Etwas ihn plötzlich wie mit Tentakeln umfangen hielt und sich gegen seinen Willen in seine geheimsten Gedanken drängte. Deutlich fühlte er die Übermacht dieser fremden gestaltlosen Präsenz – und dass sie ihm keine Möglichkeit einer Gegenwehr ließ.


So plötzlich wie es ihn getroffen hatte, erlosch das grelle Licht, das mächtige zornige Etwas entließ ihn aus der Umklammerung. Er hielt sich mit beiden Händen den schmerzenden Kopf und fragte sich, ob das eben tatsächlich eine Attacke war, die ausschließlich ihm gegolten hatte, oder ob da möglicherweise nur die Soldaten einer militärischen Anlage leichtfertig mit ihrem Gerät hantiert hatten und er, durch das grelle Licht schmerzhaft geblendet, ein Opfer seiner überreagierenden Nerven geworden war.


Aber diese fremdartigen, im höchsten Maße unheimlichen Worte ARACHNAXX EXCUBITOR, die ihm das grelle Licht wie ein Menetekel auf die Netzhaut gebrannt hatte, und das ohnmächtige Gefühl, von einem namenlosen, amorphen Etwas – er wusste nicht, wie er das anders hätte beschreiben sollen – regelrecht ausgekundschaftet worden zu sein, beunruhigten ihn aufs Äußerste. Er fühlte sich benutzt, angefasst – ja regelrecht verhört; er schüttelte sich vor innerlichem Unbehagen.


Nachdem seine malträtierten Augen ihre Sehkraft zurückgewonnen hatten, spähte er vergeblich noch ein paar Minuten angestrengt zum Waldrand, in der Hoffnung, dort irgendetwas zu entdecken, das seine aufgewühlten Gefühle hätte beruhigen können.


Doch dann beschloss er, erst einmal Cora nachzugehen, um mit ihr dieses unheimliche Erlebnis zu besprechen. Vielleicht hatte Cora ja von ihrem derzeitigen Standort aus etwas gesehen, was zur Aufklärung dieser bedrückenden Begebenheit beitragen könnte. Diesen extrem hellen Lichtstrahl und das himmelweit leuchtende Spinnennetz musste sie doch gesehen haben!


Noch unter dem Eindruck des Ungeheuerlichen, wollte er gerade aufbrechen, als er stutzte. Das knisternde Geräusch von Libellenflügeln hatte ihn aufhorchen und über das Brückengeländer hinabblicken lassen.


Über dem gemächlich strömenden Wasser des Flusses jagten zwei große, fingerlange Königslibellen nach Beute. Die schlanken Körper der Raubinsekten schimmerten metallisch blau und grün, und ihre hauchdünnen, gläsernen Flügel schlugen hörbar knisternd aneinander, wenn sie überraschend plötzlich in wendigem Manöver ihre Flugbahn änderten, um nach fliegenden Insekten zu stoßen, die sie noch im Flug töteten und fraßen.


Der ewige Kreislauf der Natur, dachte der Kapitän seltsam berührt, fressen und gefressen werden. Das Wissen um diese unumstößliche Grundsätzlichkeit des Lebens war ihm nicht neu, aber er war sich dessen noch nie so bewusst gewesen, wie in diesem Augenblick. Alles Lebendige hat dem großen Rausch des Lebens früher oder später unabwendbar mit der Hingabe der eigenen Existenz seinen Tribut zu zahlen.


Er blickte verwundert auf und fragte sich, was ihn auf dieser Brücke noch zurückhielt, warum er hier wie gebannt verharrte und sich philosophischen Betrachtungen hingab, anstatt schreiend das Weite zu suchen. Hatte er nicht soeben an diesem Ort des Schreckens den Hauch des Todes verspürt? Was in Gottes Namen musste denn noch geschehen?


Keine Panik, Kapitän Pricken! – Offenbar bist du noch bei klarem Verstand! Hast alles im Griff!, versuchte er diesbezüglich aufwallende Zweifel zu unterdrücken, doch als er auf einmal wie unter Zwang an das Brückengeländer trat und sich darüberbeugte, war er sich auch dieses vagen Gefühls nicht mehr sicher.


Sich noch weiter vorbeugend, bemerkte er auf einmal, dass da unten, über dem in der Abendsonne blitzenden Wasser, noch unzählige andere Libellen jagten – Teufelsnadeln, rote Nymphen, blaue Wasserjungfern – die er vorher gar nicht wahrgenommen hatte. Auch sie schossen geheimnisvoll funkelnd in pfeilschnellem Flug zwischen den Ufern hin und her und stießen im Uferschilf über Weidenröschen und Wasserhanf nach Fliegen, Mücken und Schmetterlingen.


Die Augen des Kapitäns vermochten den akrobatischen Flugmanövern der bunten Libellen kaum noch zu folgen, das Hin und Her verwirrte ihn, und als sein Blick Halt suchend zum nahen Ufer schweifte, wo er an der rosaroten Blütendolde einer langstieligen Schwanenblume hängen blieb, erschrak er abermals. In den halbkugelförmig angeordneten rosa Blütenkelchen der großen Schwanenblume – keine fünf oder sechs Meter von ihm entfernt – saß eine daumengroße Mädchengestalt von feenhaftem Aussehen, mit schulterlangen, sacht im Wind wehenden weißblonden Haaren. Als sie sah, dass er sie entdeckt hatte, erhob sie sich halb aus den Blütenblättern und bedachte ihn mit einem bohrenden Blick aus ihren bernsteingelb leuchtenden Augen.


»Kneif mich mal, Cora«, flüsterte der Kapitän, doch dann fiel ihm ein, dass sein Papagei ja schon vorausgeflogen war. Er stand allein und starrte angespannt zu dem rätselhaften Wesen hinüber, auf dessen Rücken er zu seiner großen Verwunderung auf einmal ein Paar getupfter Libellenflügel bemerkte.


»Eine Elfe!«, flüsterte er erschaudernd.


Diese Brücke musste einer jener besonderen, ja, magischen Orte sein, von denen er nur wusste, dass es sie gab. In seinem langen Leben hatte es mehr als ein Dutzend Hinweise auf solche Stätten gegeben, von denen er allerdings bisher keine zu sehen bekommen hatte. Doch jetzt stand er offenbar an einem dieser geisterhaften Orte einer Elfe gegenüber.


Ganz wirr und schwindelig im Kopf rieb er sich die Augen, die er aber augenblicklich wieder aufriss, als er von dem kleinen Wesen mit einer angenehm hellen, wenn auch unerwartet lauten Stimme angesprochen wurde: »Hadilladi! Hadirzladich wadillkadimmadin, Fradimdadir!«


»Wi – wie bitte?«, stotterte er vor Schreck.


»Adich hadibadi dadir adibadin gadiradidadi dadis Ladibadin gadiradittadit – adibadir nadimm dadich adin Adicht, adich badin nadicht adimmadir zadir Stadilladi.«


»Ich…fasse…es nicht!«, stammelte er völlig verwirrt und schloss in einem Anflug von Erschöpfung für einen kurzen Moment die Augen. Als er wieder hinsah, war die Elfe, oder das, was er dafür gehalten hatte, fort.


Klarer Fall von Sinnestäuschung!, besann er sich und atmete erst einmal tief durch. War wohl doch alles ein bisschen viel auf einmal. Erst die Versetzung in den Ruhestand, auch wenn die nicht ganz plötzlich gekommen war, dann die heutige beschwerliche Reise, ein neues Zuhause – zudem ist es heiß, und ich bin durstig und müde. Kein Wunder, wenn man nach alldem auf einmal Halluzinationen hat, Stimmen hört, sich plötzlich von einem Lichtstrahl angegriffen fühlt und zu guter Letzt auch noch meint, eine Elfe gesehen zu haben. Ja, ich brauche unbedingt ein paar Tage Ruhe und Erholung.


Noch einmal rieb er sich gründlich die Augen, massierte auch seine Schläfen ausführlich, weil er glaubte, durch eine bessere Durchblutung mehr Klarheit im Kopf schaffen zu können. Aber dann suchten seine Augen noch einmal die Schwanenblume, auf deren Blütendolde die vermeintliche Elfe gesessen hatte. Doch da saß jetzt eine große blaue Königslibelle und verspeiste genüsslich einen bunten Schmetterling.


Konnte er sich denn so getäuscht haben? Er schüttelte verwundert den Kopf und fuhr erschrocken zusammen, als Cora unvermutet auf seiner Schulter landete und ihm ins Ohr krächzte: »Hinter der nächsten Straßenbiegung kann man schon dein Kiebitzberge sehen!«


»Mein was?«


»Dei-ne neu-e Hei-mat, See-mann!«, skandierte Cora, übermütig jede Silbe einzeln betonend, als sei er schwer von Begriff. Als sie aber bemerkte, dass er einen offensichtlich verwirrten Eindruck machte, fragte sie besorgt: »Sag mal, ist was? Du guckst so bedeppert aus der Wäsche!«


Der Kapitän zog kurz in Betracht, Cora von der Elfe und den Lichterscheinungen erst gar nichts zu sagen, weil er sich nicht auch noch ihrem Spott aussetzen wollte. Doch dann entschied er sich anders und sagte rundheraus: »Cora, ich glaubte eben einen Moment lang, eine Elfe gesehen zu haben.«


»Käpt’n – Käpt’n«, antwortete Cora amüsiert, »man kann dich aber auch keinen Augenblick allein lassen.«


»Das heißt«, fuhr er jedoch unbeirrt fort, »wenn ich es mir recht überlege, frage ich mich – und das wohl zu recht – ob ein Trugbild in der Lage ist, zu sprechen?«


»Nun sag bloß noch, diese Dingsda, diese Elfe habe mit dir diskutiert!«


»Ja, nein, nicht diskutiert, aber sie hat zu mir gesprochen. Ich habe zwar nichts verstanden, doch ihre ersten Worte klangen wie ein Gruß, sie sagte nämlich: ›Hadilladi! Hadirzladich wadillkadimmadin, Fradimdadir!‹«


»Na schön, sie hat dich begrüßt«, schien Cora ihn und seine Worte noch immer nicht ernst nehmen zu wollen. »Und was hat dir die Dame noch so geflüstert?«


»Cora, jetzt hör aber mal auf, dich über mich lustig zu machen, ja?«


»Also gut«, lenkte sie ein, »hat sie noch was gesagt?«


»Ja, als Letztes gab sie etwas von sich, das wie eine Warnung klang. – Was zum Kuckuck war das noch mal?«


»Ich war nicht dabei, Käpt’n«, sagte Cora teilnahmslos und gähnte gelangweilt. Doch der Kapitän hatte gar nicht hingehört – auf einmal klangen ihm auch die letzten Worte der Elfe wieder deutlich im Ohr.


»Ich hab’s, Cora, aber versuch doch mal, dir die Worte zu merken, ja? Ich meine, falls ich sie wieder vergesse. Sie fragte nämlich…nein, sie sagte: ›Adich hadibadi dadir adibadin dadis Ladibadin gadiradittadit‹, machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu ›Adibadir nadimm dadich adin Adicht, adich badin nadicht adimmadir zadir Stadilladi.‹ «


»Und was soll das heißen?« Cora war jetzt doch interessiert, der Klang der fremden Worte hatte sie offenbar beeindruckt.


»Ja, wenn ich das wüsste«, antwortete der Kapitän verdrießlich, doch dann blickte er Cora zuversichtlich an und sagte: »Aber das kriegen wir noch raus, Cora, verlass dich drauf.«


»Das klingt aber nicht sehr überzeugend, Käpt’n.«


»Doch, Cora, das kriegen wir hin, ich hab da schon so ’ne Vermutung.«


»Na, da bin ich aber gespannt, Käpt’n«, blieb Cora skeptisch. »Wir haben ja noch nicht mal das verstanden, was vorhin diese unsichtbaren Kinder gesagt haben, dabei klang das viel vertrauter.«


»Richtig, das, was die Elfe sagte, klang ganz anders – viel fremder. Das sind ganz sicher zwei völlig verschiedene Sprachen, die nur wenig, wahrscheinlich gar nichts miteinander gemein haben. Sie könnten allerdings auf geheimnisvolle Weise dennoch…verstehst du, was ich meine?«


»Nee!«


Der Kapitän winkte ab. Obwohl ihm sowohl der aggressive Lichtstrahl als auch das himmelweit leuchtende Spinnennetz deutlich mehr auf der Seele brannten, als das Erlebnis mit der Elfe, wollte er Cora beides doch erst einmal verschweigen, weil er sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob er diese mehr als merkwürdigen Erscheinungen tatsächlich gesehen und gefühlt oder sich infolge körperlicher und nervlicher Überanstrengung nur eingebildet habe.


Möglicherweise war das alles doch ein bisschen zuviel für mich alten Knacker, sagte er sich besorgt. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste. Ja, vielleicht brauche ich mal eine ordentliche Dosis Vitamine und Mineralien.


Jedenfalls wollte er sich das alles erst einmal allein und in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen, bevor er mit jemandem darüber sprechen würde.


Er wunderte sich allerdings doch ein wenig über sich selbst, dass er das mit dem ominösen Lichtstahl und diesem himmelweit leuchtenden Spinnennetz so gar nicht recht glauben konnte oder wollte, stattdessen sogar eine durch Vitamin- und Mineralienmangel hervorgerufene Geistesverwirrung in Betracht zog, während er auf einmal alles, was mit der Elfe zu tun hatte, ohne jeglichen Vorbehalt als real ansah. Das alles bedenkend, beschloss er, in absehbarer Zeit einen Arzt aufzusuchen, um sich da oben mal richtig durchchecken zu lassen.


Da er aber, trotz aller Bedenken und widerstrebender Gefühle, es immerhin für möglich hielt, dass Cora den grünen Lichtstrahl oder das weithin sichtbare Spinnenradnetz auch gesehen haben könnte, fragte er: »Sag mal, Cora, ist dir, als du irgendwo dahinten warst, etwas Besonderes aufgefallen?«


»Was soll mir denn da aufgefallen sein?«


»Ich meine, hast du da von irgendwo einen hellen Lichtstrahl oder sonst was gesehen?«


»Armer Käpt’n«, antwortete Cora amüsiert. »Ich glaube, es war heute doch alles ’n bisschen zu viel für dich.«


Der Kapitän sah sie enttäuscht an, doch dann legte er seine Stirn in Falten und überlegte, nach einer Weile sagte er: »Cora, ich habe für das, was hier vor sich geht, keine rechte Erklärung, aber je länger ich darüber nachdenke, um so mehr hege ich den Verdacht, dass diese Kinderstimmen, die Elfe und…«, die Lichterscheinungen erst einmal ausblendend, fuhr er fort, »ja, dass das alles in geheimnisvoller Weise irgendwie zusammenhängt, und dass über dieser Brücke – wie soll ich sagen? – ein großes Geheimnis liegt. Ich will wissen, um was es hier geht, ich werde dieses Geheimnis lüften – komme, was da wolle! Den Schlüssel zu diesem Geheimnis müssen wir in diesen beiden Sprachen suchen, denke ich, und deshalb müssen wir erst einmal diese linguistischen Nüsse knacken.«


»Was müssen wir knacken?«


Der Kapitän verdrehte ungeduldig die Augen nach oben. »Wir müssen diese beiden Sprachen lernen, Cora, oder jemanden finden, der sie schon kann – der sie uns übersetzen kann.«


»Aber, Käpt’n«, wandte Cora ein, »ich glaube nicht, dass gerade diese beiden Sprachen in Intensivkursen an einer Abendschule angeboten werden.«


»Kann ja sein, aber das wird sich herausstellen«, sagte der Kapitän und fuhr entschlossen fort: »Ich will dieses Geheimnis lüften, und ich bin mir sicher, dass wir das zusammen auch schaffen.«


»Da bin ich aber, wie gesagt, na ja, gespannt, Käpt’n.« Cora war alles andere als überzeugt und machte auch keinen Hehl daraus.


»Verlass dich drauf, Cora!«, ließ sich der Kapitän aber nicht entmutigen und bekräftigte damit noch einmal seinen festen Willen, hinter das Geheimnis dieser Brücke zu kommen.


Auf einmal hob er den Kopf und lauschte – aus der Ferne klang wieder leises Gewittergrollen herüber.


Ein Gewitter hat uns gerade noch gefehlt!, dachte er beunruhigt. Doch Cora, die das Grollen auch gehört hatte, winkte ab. »Ich höre das schon ’ne ganze Weile, Käpt’n – ich glaube nicht, dass es nach hier herüberzieht, das verdrückt sich vielmehr nach Westen.«


»So wie es aussieht, eher nicht«, erwiderte der Kapitän. »Lass uns lieber von hier verschwinden, ehe es zu spät ist.«


Er nahm eilig ihr Gepäck auf, und nachdem Cora auf seiner Schulter Platz genommen hatte, marschierte er mit großen Schritten auf der Landstraße in Richtung Kiebitzberge davon. Als sie an die Stelle kamen, wo die Straße hinter einem Birkenwäldchen einen scharfen Knick nach links macht, konnten sie schon die schilfgrauen Reetdächer des Dorfes zwischen hohen Eichen sehen; über den Kronen der mächtigen Bäume war der Himmel rabenschwarz und drohte mit dunklen, schwefelgelb geränderten Gewitterwolken.


Das Donnergrollen klang nun schon deutlich lauter; das heraufziehende Unwetter zog nicht nach Westen ab, sondern kroch von jenseits des Dorfes langsam näher. Als der Kapitän den langgezogenen Ruf eines Raubvogels vernahm, wandte er sich himmelwärts spähend um. In geringer Entfernung von vielleicht zweihundert Metern kreisten zwei Bussarde, die sich wie verkohlte Papierfetzen, die über einem Feuer tanzen, in den hier noch wolkenlosen Himmel schraubten.


DIE Raubvögel waren auf der Jagd nach Beute. Mit Augen, die selbst aus größter Höhe noch die kleinste Bewegung am Boden erfassten, beobachteten sie die Wiesen und Felder, die unter ihnen im Fahrtwind dahinflogen. Den uniformierten älteren Herrn und seinen Papagei hatten sie längst entdeckt. Einen so seltsam bunten Vogel, wie den auf der Schulter des Alten, hatten auch sie offenbar noch nie gesehen.


Doch dann hatten sie noch etwas anderes bemerkt, etwas, das ihre Aufmerksamkeit noch mehr erregte, als der alte Seemann und sein bunter Vogel.


Auf Sievers’ Bullenweide bewegte sich etwas. Aber was mochte das sein? Von hier oben sah es so aus, als wehte dort unten der Wind Herbstblätter vor sich her. Da das aber jetzt im Frühsommer ein Ding der Unmöglichkeit war, weil es erstens noch kein Herbstlaub gab, und zweitens sich in der momentan herrschenden Windstille kein Lüftchen regte, musste es für das seltsame Treiben da unten eine andere Erklärung geben. Sich darüber Klarheit zu verschaffen, legten die Bussarde die Flügel an und stürzten der Erde entgegen, um ihren Fall etwa sechzig Fuß über dem Erdboden abzufangen und in lautlosem Gleitflug zur Bullenweide zu fliegen, wo sie die merkwürdige Erscheinung zuletzt gesehen hatten.


Jetzt konnten sie deutlich sehen, was es mit der Merkwürdigkeit auf sich hatte. Was von hoch oben wie vom Wind getriebenes Herbstlaub ausgesehen hatte, entpuppte sich als eine beträchtliche Anzahl fast katzengroßer Tiere, die in losem Verband eilig nach Westen in Richtung Kiebitzberge rannten. Es war ein Trupp Wanderratten, der sich da zielstrebig dem Dorfrand näherte – an die einhundert Exemplare der Spezies Rattus norvegicus.


Die Ratten hatten die beiden Bussarde längst bemerkt und da sie wussten, dass auch sie auf der Speisekarte großer Raubvögel standen, hatten sie ihre Laufrichtung geändert und strebten nun in Richtung der schützenden Sträucher, die hier die Bullenweide heckenartig begrenzten. Als sie die Sträucher erreicht hatten, waren sie in deren Schatten allen Blicken von oben entzogen und für die Raubvögel nicht mehr erreichbar.


Die Bussarde hatten aber gar nicht die Absicht gehabt, die Ratten anzugreifen; sie wussten aus Erfahrung, dass Wanderratten keine leichte Beute sind, sondern eine Spezies, die sich heftig wehrt, wenn sie bedroht oder gar angegriffen wird. Im Gegensatz zu den meisten anderen Tierarten, halfen sich Wanderratten zudem gegenseitig, sodass ein Angreifer es immer mit mehreren zu tun bekam und so leicht selbst zur Beute werden konnte.


Ohne die Ratten attackiert zu haben, flogen die Bussarde eilig und auf kürzestem Weg zu ihrem Horst im Schattenwald zurück. Jenseits von Kiebitzberge zuckten die ersten grellen Blitze am schwarzen Himmel, der Donner klang schon recht bedrohlich.


DIE Ratten hatten die Bussarde davonfliegen sehen und waren dann im Schutze der Sträucher in Gänsemarschformation eilig weitergezogen. Das Grollen des aufziehenden Gewitters hatte ihren Lauf noch beschleunigt. Als sie das Ende der Strauchreihe erreicht hatten, lag der Dorfrand von Kiebitzberge nur einen Steinwurf entfernt vor ihnen. Sie vergewisserten sich noch einmal, dass ihnen im Moment keine Gefahr aus der Luft drohte und rannten dann, wieder in losem Verband, also neben- und hintereinander, über das freie Feld auf Kiebitzberge zu.


Am Dorfrand angekommen, versammelten sie sich hinter Hannes Sievers’ Scheune um ihren Anführer, was aussah, als sprächen sie sich noch einmal ab. Doch als sie bemerkten, dass sich auf der Landstraße der alte Seemann mit dem exotischen Vogel auf der Schulter näherte, fühlten sie sich ertappt und schwärmten zielstrebig gruppenweise aus. Sie besetzten überfallartig die sieben Gehöfte des Dorfes, in die sie ungesehen durch offene Stalltüren, Fenster und Luken in die Keller der Häuser gelangten, von wo aus sie sich durch die Lehmwände der alten Fachwerkhäuser ihre Gänge graben wollten, um so in die Vorratskammern, Küchen und Wohnstuben zu gelangen.


Hier wollten sie so lange wie möglich unentdeckt bleiben, um im günstigen Augenblick aus ihren Verstecken heraus über das Federvieh herzufallen und um sich die dicken Würste und Schinken zu holen, die in den Vorratsräumen unter der Decke hingen; sie wollten sich, ihrem Naturell entsprechend, nach Rattenart gut und reichlich auf Kosten der Dorfbewohner ernähren.


DAS Unwetter brauste derweil mit bedrohlich anschwellendem Tosen von jenseits des Dorfes heran, und dort, wo die dunklen Wolken bereits ihre Schatten wie ein graues Tuch auf die Landschaft geworfen hatten, war das strahlende Gelb des Himmels längst einem fahlen Schein gewichen. Der durch das Unwetter ausgelöste Temperatursturz hatte binnen weniger Minuten die Gewalten der Natur entfesselt.


Plötzlich aufkommende Sturmböen griffen stoßend und mit lautem Brausen in die Kronen der sich biegenden und schüttelnden Bäume, die sich mit einem mächtigen, alles übertönenden Rauschen dagegenstemmten; lose Blätter und Zweige wirbelten durch die Luft, und heftige Windstöße fuhren wie mit rauer Hand über die Wiesen und Felder. Nun konnte es nicht mehr allzu lange dauern, bis das Gewitter Kiebitzberge erreichen und die schwarzen Wolken ihre verheerende Fracht über dem Dorf entladen würden.


»Na, das sieht doch prima aus«, sagte der Kapitän, als sie am Dorfrand von Kiebitzberge angekommen waren, und er seine Blicke wohlwollend über die Fassaden der hübschen Fachwerkhäuser wandern ließ.


»Meinst du!«, entgegnete Cora aufmüpfig, doch der Kapitän überhörte das despektierliche Aufbegehren seines Papageis, um schwärmerisch fortzufahren: »Sieh dir nur mal diese stattlichen Bauernhäuser an, Cora, sehen die nicht prächtig aus?«


»Was soll denn an den ollen Hütten so prächtig sein?«, antwortete Cora unwillig, sie hatte längst beschlossen, nichts, aber auch gar nichts an diesem Dorf, das nun ihre neue Heimat werden sollte, schön oder gar prächtig zu finden.


»Ach, Cora! Nun sei doch nicht so«, sagte der Kapitän amüsiert lächelnd. »Sieh dich doch hier nur mal richtig um!«


Er betrachtete mit beifälligem Blick die hier in der Heide typischen Fachwerkhäuser, die zwischen den dunklen Eichenbalken lehmfarbig verputzt oder rotbraun verklinkert waren. Türen, Tore und Fensterläden waren moosgrün gestrichen und weiß die Rahmen der hübschen Sprossenfenster mit den anheimelnden Butzenscheiben. Oben an den schmucken Giebeln prangte die landesübliche Dachzierde, die holzgeschnitzten Pferdeköpfe an den gekreuzten Giebelbrettern. Über den hohen Reetdächern spielten fröhlich die Schwalben.


»Nun schau doch mal, Cora, sieht das nicht wunderschön aus? Als wohne hier die Gemütlichkeit persönlich!«


»Die was?«, entfuhr es Cora überrascht, als habe sie das Wort noch nie gehört. »Gemütlichkeit? Wer oder was ist das denn?«


»Na ja, Gemütlichkeit, das ist…«, stammelte der Kapitän unsicher, weil ihm die Interpretation dieses Begriffes auf einmal gar nicht so einfach schien. »Also, das ist so etwas wie Heimeligkeit, äh, und ja, Behaglichkeit, Lauschigkeit vielleicht, oder besser noch Traulichkeit und so was.«


»Ja, ja, und so was!«, spottete Cora. »Sehr schlau, Käpt’n, ausgesprochen weise! Ich wette, du weißt mal wieder nicht, wovon du überhaupt sprichst!«


»Gemütlichkeit lässt sich eben nicht so exakt definieren«, versuchte der Kapitän kleinlaut zu erklären. Doch das hörte Cora schon gar nicht mehr, sie hatte längst anderes im Auge.


»Was ist denn das da oben für ’n Loch?«


»Welches Loch?«


»Na, das da an der Giebelwand unter diesen lächerlichen Pferdeköpfen!« Cora schaute sich um, und als sie bemerkte, dass alle Wohnhäuser und auch die Scheunen an gleicher Stelle ein solches, ihr so seltsam erscheinendes Loch hatten, sagte sie erstaunt: »Aber die haben ja alle so ’n Ding da – so‘n Loch da oben! Wozu sollen die denn gut sein?«


»Das sind Uhlenlöcher.«


»Na, prima! Aber ich habe nicht gefragt, wie die Dinger heißen. Ich wollte nur wissen, wozu die gut sind.«


»Cora«, mahnte der Kapitän, »erstens bin ich nicht dein Lexikon! Und zweitens solltest du nicht in diesem Ton mit mir reden, wenn du von mir etwas erklärt bekommen willst! Ist das klar?«


»Na gut«, besann sich Cora, die Uhlenlöcher schienen sie doch sehr zu interessieren, »dienen diese Löcher einem bestimmten Zweck, oder sind die nur Dekoration?«


»Daraus schlüpfen zur Uhlenflucht die Uhlen«, antwortete der Kapitän amüsiert, wohl wissend, dass sich Cora auch mit dieser Antwort nicht zufriedengeben würde.


»Merkst du nicht, dass du mit deinen Antworten nur weitere Fragen provozierst? Kannste nicht mal so reden, dass dich jeder versteht?«


»Also gut!«, lenkte der Kapitän ein, er musste sich allerdings mit aller Gewalt ein Grinsen verkneifen. »Uhlenflucht ist plattdeutsch und bezeichnet die Dämmerstunde nach Sonnenuntergang, wenn nämlich die Uhlen, das heißt die Eulen, die auf den Dachböden wohnen, diese verlassend durch die Uhlenlöcher schlüpfen, um zur Mäusejagd auf die umliegenden Felder zu fliegen. – Haste sonst noch Fragen?«


»Nein, danke, das reicht erstmal!«, antwortete Cora verschnupft.


Doch nach einer Weile fragte sie verwundert: »Wohnt denn hier unter jedem Dach ’ne Eule?«


»Ich glaube, ja«, antwortete der Kapitän. »Jedenfalls hat mir Marthe das in einem ihrer Briefe so beschrieben.«


»Na, das muss ja aussehen!«, staunte Cora. »Dann wimmelt ’s hier ja nachts nur so von Eulen!«


»Ja, und von Fledermäusen«, fügte der Kapitän noch hinzu, »die gibt’s hier nämlich auch reichlich.«


»Das müssen wir uns aber mal ansehen, Käpt’n, das interessiert mich.«


»Klar, mich auch, aber jetzt müssen wir erst mal jemanden finden, den wir fragen können, in welchem dieser Häuser Marthe wohnt.«


»Ja, aber wen, um alles in der Welt?« Cora spähte in die Runde. »Außer uns scheint‘s hier niemanden zu geben.«


Sie standen hinter Sievers’ Scheune, wo eben noch die Ratten versammelt waren. Hier war es windstill und warm. Bis auf das ferne Donnergrollen deutete hier noch nichts auf das Unwetter hin, das von jenseits des Dorfes heranstürmte und bald über sie hereinbrechen musste.


Weder der Kapitän noch Cora hatten die Ratten gesehen, doch Cora hob auf einmal den Schnabel in die Luft und schnupperte.


»Oha, Käpt’n, riechst du das auch?«


»Was denn?«


»Na, diesen Gestank hier!«


»Ich rieche nichts. Was soll das denn sein?«


»Wären wir jetzt an Bord eines alten Seelenverkäufers, würde ich sagen, hier stinkt es nach Ratten!«


»Ach, Cora, ich glaube eher, dass du an Verfolgungswahn leidest«, sagte der Kapitän, doch auf einmal hatte auch er diesen eigenartigen, unverwechselbaren Geruch in der Nase. »Du hast recht, Cora, hier stinkt ’s intensiv nach Ratten.«


Der Kapitän und sein Papagei blickten sich verwundert an, doch dann gingen sie nachdenklich in Richtung Dorfmitte weiter. Klar, Ratten gab es schließlich überall auf der Welt, aber wenn es so penetrant wie eben roch, dann musste es sich hier um eine größere Anzahl dieser Spezies handeln. Aber nur Wanderratten, also Norwegerratten oder Schiffsratten, wie man an der Küste und auf See sagt, treten in so großen Verbänden auf.


»Ich sehe da großen Ärger auf uns zukommen, Cora«, seufzte der Kapitän nach einer Weile, doch weiter sollte er nicht kommen, denn in diesem Augenblick zuckte ein schwefelgelber Blitz auf und fuhr keine dreißig Schritte vor ihnen in einen hohen, alleinstehenden Apfelbaum. Grell knatternder Donner polterte mit anschließendem dumpfen Knall und Widerhall durch die Stille. Der beißende Geruch von Ozon breitete sich aus. Noch während der Apfelbaum laut knisternd in Flammen auflodernd auseinanderbrach, klatschte plötzlich, als habe der Himmel sämtliche Schleusen geöffnet, ein wolkenbruchartiger Platzregen auf die beiden Ankömmlinge herab; im Nu waren sie bis auf die Knochen durchnässt. Verstört blickten sie sich nach einem Unterschlupf um.


»Magnus, hierher!«, hörten sie auf einmal hinter sich rufen, und als sie sich umwandten, sahen sie eine hübsche ältere Dame, die in der nächstgelegenen Haustür stand und sie, wild mit den Armen gestikulierend, zu sich heranwinkte.


»Nun beeil dich mal, du kannst doch nicht in diesem Sauwetter…!« Lauter Donner hatte den Rest ihres Wortschwalls übertönt.


»Marthe!«, freute sich der Kapitän, der die Stimme seiner Schwester nach all den vielen Jahren der Trennung wiedererkannt hatte. Nachtwandlerisch bemüht, den zahllosen Regenpfützen auszuweichen, die den Weg zu einer wahren Seenplatte gemacht hatten, rannte er an einem Gartenzaun entlang, fand die Pforte, stürzte hinein und eilte seiner Schwester entgegen, die mit ausgebreiteten Armen in der offenen Haustür stand. Als er sie erreicht hatte, war er in sämtliche Pfützen gesprungen, denen er möglichst hatte ausweichen wollen. Mit fester Hand zog sie ihren regentriefenden Bruder aus dem Wolkenbruch in die trockene Diele, wo sie sich erst einmal ungestüm in die Arme fielen, so als könnten sie auf diese Weise den Schmerz einer Jahrzehnte währenden Trennung vergessen machen.


Einen langen Augenblick blickten sie einander nur stumm an, und brachten, von emphatischer Wiedersehensfreude überwältigt, kein einziges der Situation angemessenes Wort über die Lippen. Doch dann brach und sprudelte es mit Macht aus ihnen heraus, als sei ein Damm gebrochen; sie lachten und schluchzten abwechselnd und gaben sich, närrisch Begrüßungsworte stammelnd, ihrer Wiedersehensfreude hin.


Nach einer Weile hielt der Kapitän seine Schwester mit gestreckten Armen von sich und suchte in dem noch immer schönen Gesicht die junge Frau wiederzuerkennen, die ihm vor einer gefühlten Ewigkeit von Jahren auf dem Kai von Cuxhaven zum Abschied gewunken hatte.


»Marthe…du…ich«, druckste er unbeholfen herum, doch dann entschuldigte er sich erst einmal mit schlechtem Gewissen und vielen Worten dafür, dass er sich so lange nicht habe blicken lassen. Er habe aber auch immer viel um die Ohren gehabt, da draußen in der weiten Welt. Wenn er dann doch endlich einmal zu Besuch habe kommen wollen, sei ihm immer wieder etwas Wichtiges dazwischengekommen, und überhaupt, die Verhältnisse waren damals auch ganz andere, da stieg man nicht wie heute in ein Flugzeug und war am nächsten Tag da – na ja, aber geschrieben habe er doch.


»Ja, Magnus, geschrieben hast du«, lächelte Marthe, und mit leichtem Vorwurf in der Stimme fuhr sie fort: »Aber nur einmal im Jahr, Magnus, das ist nicht viel, wenn man hier zu Hause sitzt und sich Sorgen macht.«


»Ich weiß ja, Marthe, das war nicht recht von mir«, versuchte der alte Seebär zu erklären. »Aber ich…«


»Ach, Magnus, ich will dir doch keine Vorwürfe machen, und ein schlechtes Gewissen will ich dir schon gar nicht einreden«, unterbrach sie ihn freundlich, »ich glaube ja zu wissen, warum du so bist und verstehe das auch, und darum wollen wir jetzt und auch später nicht mehr darüber reden, ja? – Es sei denn, du möchtest…«


»Ja, das heißt...nein, ich meine…«,stammelte der Kapitän, »vielleicht später einmal.« Er war froh, dass das Gespräch für ihn eine so erfreuliche Wendung genommen hatte, denn insgeheim hatte er sich immer vor einer diesbezüglichen Aussprache mit seiner Schwester gefürchtet.


Aufatmend freute er sich, dass er so glimpflich davongekommen war und über die wahren Gründe seines seltsamen Verhaltens – all die vielen Jahre den Weg nach Hause nicht gefunden zu haben – erst einmal nicht reden zu müssen. Er wusste heute ja selbst nicht mehr so recht, warum er damals, nach Marys plötzlichem Tod, nie Trost bei seiner Familie gesucht hatte, statt dessen ruhelos und wie getrieben über alle sieben Meere geirrt war! Die Tiefen der Menschenseele sind unergründlich, die Wandlungen eines Herzens rätselhaft und unberechenbar, erinnerte er sich an einen Sinnspruch der Dichterin Sophie Alberti, der ihm bei gelegentlichen Zweifeln als Erklärungsversuch gedient hatte.


Er erinnerte sich selbst heute noch mit Grausen an die Verlustängste, die Sehnsucht, an die Leere, die Marys Tod in seinem Herzen hinterlassen hatte. Selbst nach so vielen Jahren träumte er noch manchmal von ihr, und wenn er dann erwachte, sah er ihr Gesicht für einen kurzen Augenblick über sich gebeugt. Aber sobald er es festhalten wollte, verflüchtigte sich ihr Antlitz jedes Mal vor seinen Augen und verlor sich im Nichts…


»Magnus, du ärmster, du bist ja nass bis auf die Haut!«, riss ihn Marthes Stimme aus solchermaßen trüben Gedanken. Vor lauter Wiedersehensfreude hatte keiner von beiden darauf geachtet, in welchem Zustand der Kapitän aus dem Wolkenbruch direkt in die Arme seiner Schwester geflogen war; als er an sich hinunterblickte, stand er mit beiden Füßen in einer großen Wasserlache, die aus seiner regentropfenden Uniform gespeist wurde.


»Nun aber raus aus den nassen Sachen, Magnus! Du holst dir ja noch den Tod!«


»Ach was, so was bin ich doch gewohnt«, lachte der Kapitän. »Als Seemann habe ich viele Male pitschnass auf der Brücke eines Schiffes gestanden. So manche Sturzsee hat mich über Bord zu spülen versucht, was ihr aber, wie du siehst, nicht gelungen ist.« Das zu veranschaulichen, griff er mit beiden Händen nach einer imaginären Reling. »Das Leben da draußen hat mich abgehärtet – aber du hast ja recht, unangenehm ist es in den nassen Klamotten allemal, ich werde mich gleich mal umziehen.«


Er stutzte. Durch das laute Rauschen des Regens, das immer wieder durch Donnerkrachen übertönt wurde, drang auf einmal ein Geräusch, das sich anhörte, als trommele jemand mit einem harten Gegenstand an die Butzenscheiben der Haustür.


»O verdammt!«, erschrak der Kapitän, und mit einem »Cora, ich komme!« fuhr er herum und stürzte zur Tür.


Als er die Klinke herunterdrückte, fuhr der draußen noch immer heftig wütende Gewittersturm in die Diele, schlug ihm die Tür aus der Hand und ließ sie in den Angeln nach innen an die Wand knallen. Von einem grellen Blitz geblendet und vom gleichzeitigen Donnerkrach aufs Tiefste erschrocken, sah der Kapitän gerade noch, wie Cora an seinem Ohr vorbeiflog, als habe sie jemand zur Tür hereingeworfen.


Pudelnass und zerzaust landete sie auf Marthes Schulter, ohne zu bemerken, wo sie sich niedergelassen hatte, und kreischte: »Himmel, Arsch und Zwirn! Du bist mir ja ein schöner Kapitän! Du lässt doch tatsächlich die gesamte Mannschaft im Regen stehen und bringst dich erst mal selber in Sicherheit! Haust mir auch noch die verdammte Tür vor der Nase zu! Ja, so ist es richtig, da zeigst du dein wahres Gesicht, du Blödmann von einem Kapitän! Der olle Papagei kann ja da draußen im Regen ersaufen! So hast du dir das wohl gedacht, du pflichtvergessener Capitano!«


Cora war außer sich, doch als sie nach Luft ringend den Schnabel aufriss, um Atem für weitere Tiraden zu holen, fuhr der Kapitän sie lautstark an: »CORA! RUHE! SENDEPAUSE! AUS! AUS!« Etwas weniger laut fuhr er fort: »Jetzt halt aber mal die Luft an, hast du denn deine guten Manieren über Bord geworfen? Weißt du dich denn überhaupt nicht mehr zu benehmen?«


Als er aber sah, wie Cora vor Nässe triefend und geradezu bedeppert auf Marthes Schulter saß, konnte er sich ein mitfühlendes Lächeln nicht verkneifen; mit einer versöhnlichen Geste streckte er ihr seine Hand hin. »Jetzt komm erstmal her, damit ich dich der Dame vorstellen kann, auf deren Schulter du gerade hockst.«


Darauf hingewiesen, wo sie sich kopflos hereinstürmend niedergelassen hatte, sprang Cora schnell und erschrocken von der fremden Schulter auf die Hand ihres Käpt’ns.


»Schwesterherz«, begann der Kapitän grinsend, derweil er Marthe seinen pitschnassen Papagei unter die Nase hielt, »dieser ungezogene Vogel ist Cora, meine beste und zur Zeit einzige Freundin. Dass Cora wie ein Marktweib schimpfen und wie ein alter Seebär fluchen kann, hast du ja eben selbst mit anhören müssen. Sie kann aber auch anders, und ich hoffe, dass du irgendwann einmal auch ihre bessere Seite kennenlernen wirst.«


Cora blickte Marthe beschämt an und stammelte kleinlaut: »Nun ja, dann sind Sie…bist du die Schwe…Schwe…?«


»Ja, Cora, ich bin Magnus‘ Schwester und heiße Marthe, und dich heiße ich hiermit herzlich willkommen und hoffe, dass wir beide bald noch richtig dicke Freundinnen werden.«


»Na ja«, Cora schüttelte verlegen ihr Gefieder zurecht, »und du meinst, das geht noch, nachdem du schon mal meine – na sagen wir mal – schlechtere Seite hast kennenlernen müssen?«


»Aber ja, Cora, mir ist es allemal lieber so, als anders herum, und ich weiß doch, dass unter einer rauen Schale immer ein guter Kern steckt. So ein drolliger kleiner Vogel, wie du einer bist, kann doch so schlimm nicht sein, oder?«


Oje!, dachte der Kapitän erschrocken, das hätte Marthe nicht sagen sollen!


»Was denn für ein drolliger kleiner Vogel?«, reagierte Cora wie befürchtet, indem sie sich dumm stellte und scheinbar suchend umherblickte. »Sieht hier sonst noch jemand einen drolligen kleinen Vogel?«


Doch dann wandte sie sich, geradezu wie verwandelt, laut kreischend an Marthe: »Wenn Sie mich damit meinen, gnädige Frau, dann muss ich mir das aber ganz entschieden verbitten! Sie wissen wohl gar nicht, wen Sie vor sich haben! Ich habe schon mit Piraten eine Blutspur aus der Karibik ins Chinesische Meer gezogen, als Sie noch mit Puppen gespielt haben! Ich bin Cora, der Schrecken der sieben Meere, und als solcher verlange ich respektiert zu werden! Ist das klar und deutlich verstanden worden? Wenn Sie mich also beleidigen wollen…!«


»CORA!«, unterbrach der Kapitän seinen Papagei abermals laut und vernehmlich. »Jetzt reicht ’s aber! Mit dir kann man sich aber auch nirgendwo sehen lassen, du blamierst uns, wo du nur kannst. Marthe hat dich doch nicht beleidigen wollen! Sie wollte ganz einfach nur nett zu dir sein. Woher sollte sie denn wissen, dass man dich nicht drollig finden darf? Da reagiert man doch nicht so unflätig! – So, und nun entschuldige dich bei Marthe und versprich mir, dass du dich ab sofort wie ein zivilisierter Mensch, ich meine, wie ein anständiger Papagei benehmen wirst.«


Cora war es offensichtlich unangenehm, dass sie abermals dermaßen zurechtgewiesen wurde. Umso mehr, da sie doch hoch und heilig versprochen hatte, sich zumindest am heutigen Ankunftstag benehmen zu wollen. Jedenfalls hatte sie jetzt zu allem Ungemach auch noch ein schlechtes Gewissen und ärgerte sich über sich selbst.


»Lady«, krächzte sie verlegen, »ich meine, Marthe, es tut mir leid, dass ich so völlig falsch auf deine freundlichen Worte reagiert habe. Ich hoffe, dass du mir das nicht nachträgst. – Ich weiß ja auch nicht, was in mich gefahren ist und was mit mir los ist. Vielleicht liegt es ja daran, dass gerade mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt wird, und ich nicht weiß, was ich dagegen machen kann.« Cora sank in sich zusammen, für einen kurzen Moment zog sich ihr Gesicht verbittert zusammen, Tränen schossen ihr in die Augen. Doch dann rang sie um Fassung und flüsterte: »Ich bin ein Kind der weiten Meere, ich kann an Land nicht leben – nicht atmen!«


Der Kapitän drückte sie sanft an seine Wange. »Jetzt beruhige dich erst mal, Cora. Alles wird gut, verlass dich darauf.«


»Ich will mich aber nicht darauf verlassen«, greinte Cora. »Ich will hier wieder weg. Ich brauche Seeluft zum Atmen!«


»Ach, Cora«, sagte der Kapitän mitfühlend und streichelte seinem Papagei vorsichtig das Köpfchen. »Muss ich dir erst in Erinnerung rufen, dass wir gemeinsam schon viel schlimmere Zeiten durchgemacht haben? Hast du denn die bitterbösen Jahre vergessen, die uns das Schicksal so einige Male auferlegt hatte und die wir am Ende alle bravorös gemeistert haben, weil wir immer fest zusammengehalten haben?«


»Ja…äh, nein«, wisperte Cora mit erstickender Stimme, »aber das war immer auf See.«


»Das ist leider vorbei«, sagte der Kapitän freundlich, aber bestimmt. »Wir müssen jetzt auch an Land unseren Mann stehen. Ich sehe da leider keine andere Möglichkeit.«


Er blickte Cora zärtlich werbend in die Augen. »Kann ich denn auch in Zukunft fest mit meinem Lieblingspapagei rechnen, Cora?«


Cora versuchte ein schwaches Lächeln.


»Na klar, Käpt’n – du hast ja recht – oje, ich benehme mich unmöglich.«


»So, nun aber mal raus aus den nassen Klamotten!«, fuhr Marthe etwas hemdsärmelig dazwischen, bemüht, keine weiteren Peinlichkeiten aufkommen zu lassen. »Und du, Cora, hopst mal auf meinen Zeigefinger, ich zeige dir jetzt mal die Nasszelle.«


»Die was?«


»Das Bad.«


»Oje«, stöhnte Cora schicksalsergeben, »das kann ja noch heiter werden.«


Im Badezimmer angekommen, nahm Marthe den Föhn vom Wandhaken und trug Cora zurück in die Küche, wo sie ihr vorsichtig das nasse Gefieder trocknete.


Der Kapitän griff derweil in seinen Seesack und tigerte mit frischer Unterwäsche und einer trockenen Uniform unterm Arm ins Badezimmer, wo er sich heißes Wasser in die Wanne ließ und »Rolling home« singend hineinstieg.


Als er frisch gebadet und gut gelaunt am Küchentisch erschien, fütterte Marthe Cora gerade mit Kürbiskernen. Cora hatte sich offenbar ein wenig mit der neuen Situation angefreundet, jedenfalls sah sie recht fröhlich aus und hatte einen guten Appetit.


»Die Kürbiskerne sind wirklich gut, Käpt’n, solltest du auch mal probieren«, sagte sie und warf ihm einen zu, den er geschickt mit dem Mund auffing.


»Ja, ganz große Klasse, aber ich würde doch lieber etwas anderes futtern, denn wenn der liebe Gott mir Kerne oder Körner als Nahrung zugedacht hätte, dann hätte er mir sicher auch Schnabel und Flügel gegeben.«


»Setz dich, Magnus«, sagte Marthe. »Du bekommst heute dein Leibgericht.«


»Aber Marthe«, staunte der Kapitän, »du meinst doch nicht etwa…?«


»Doch, das meine ich, du bekommst heute Pellkartoffeln mit Käsequark und Leinöl, dazu Rote Beete.«


Der Kapitän bekam ganz feuchte Augen vor Rührung. »Marthe, dass du das noch weißt. Ja, Pellkartoffeln mit Quark, Seesalz und Leinöl, und dazu Rote Beete, das war schon immer mein Leibgericht, seit ich ein kleiner Junge war – und du hast das nicht vergessen.«


Überall in der Welt hatte er exotische Delikatessen gekostet und alles probiert, was ihm als landesübliche Spezialität und Köstlichkeit angeboten worden war, aber Pellkartoffeln mit Quark und Leinöl waren nicht darunter gewesen, und er hatte auch lange nicht mehr daran gedacht. Aber jetzt freute er sich darauf umso mehr, und als wenig später zu Tisch gebeten wurde, hieb er rein, als ginge es ums Ganze.


ALS die Nacht anbrach hatte sich das Gewitter ausgetobt und war dann mit abgeregneten Wolken langsam weitergezogen. In der Ferne hörte man es noch leise poltern; am Himmel über Kiebitzberge funkelten aber die blanken Sterne. Die Kammer unterm Dach, die Marthe für ihren Bruder und seinen Papagei wohnlich eingerichtet und liebevoll zurechtgemacht hatte, wurde von den beiden mit lobenden Worten in Beschlag genommen. Die gekalkten Wände, die von schwarzbraunem Fachwerkgebälk durchbrochen waren, standen in einem gewissen Kontrast zu dem flauschigen beigefarbenen Langflor-Teppichboden. Auch die beiden mit bunten Blumenornamenten bemalten Bauernschränke passten so gar nicht zum übrigen Interieur, das aus einem breiten Bett, einem Tisch, zwei gepolsterten Stühlen sowie einem Ledersessel und einer Stehlampe bestand. Über dem Bett hing zu allem Überfluss ein riesiges, etwas kitschiges Ölgemälde, das eine blühende Heidelandschaft darstellte. Doch die beiden Seefahrer fanden, dass sich das alles zu einem gemütlichen Domizil zusammenfügte, in dem sie sich ihren Aufenthalt hier an Land »durchaus vorstellen können«, wie sie einhellig beteuerten.


Auch die Anordnung der beiden Fenster fand ihre begeisterte Zustimmung. Eines ging nach Osten raus und ließ den freien Blick über die Baumkronen des Apfelgartens in die unverstellte Ferne schweifen, während das andere den Blick nach Westen über den Vorgarten auf die Dächer des Dorfes erlaubte, was den Kapitän zu sagen veranlasste, dass sie unter diesen erfreulichen Umständen morgens die Morgensonne zu Besuch in ihrem Zimmer hätten und abends…


»Ja, ja, und abends die Abendsonne!«, hatte Cora aufbrausend vervollständigt. »Mein Gott, du solltest dich mal reden hören!«


Nachdem sie ihre Sachen in die Schränke geräumt hatten, gingen sie zu Marthe in die gemütliche Wohnstube hinunter und setzten sich zu ihr an den offenen Kamin, in dem ein knisterndes Feuerchen anheimelnd flackerte. Marthe saß in ihrem Schaukelstuhl, der Kapitän in einem bequemen Ohrensessel und Cora räkelte sich auf dem warmen Kaminsims, wo sie sich ihren Popo wärmte und bald darauf eingenickt war. Marthe und der Kapitän unterhielten sich bei Brombeertee und Keksen angeregt über längst vergangene schöne Zeiten, die sie in Hamburg wohlbehütet im Haus ihrer geliebten, leider viel zu früh verstorbenen Eltern gemeinsam verlebt hatten; sie sprachen leise, um Coras Schlaf nicht zu stören.


Nachdem Marthe den tief und ruhig atmenden Vogel eine Weile nachdenklich betrachtet hatte, flüsterte sie: »Mich wundert noch immer, dass Cora wie ein Mensch sprechen kann. Das ist doch nicht normal, oder?«


»Normal ist das weiß Gott nicht.«


»War das denn schon immer so? Oder hast du da was gedeichselt?«


»Wie, gedeichselt?«, reagierte der Kapitän leicht verärgert, weil es ihm unangenehm war, auf seine übernatürlichen Fähigkeiten angesprochen zu werden. »Was soll ich denn da gedeichselt haben?«


»Na ja«, beeilte sich Marthe ihre Unterstellung zu relativieren, »ich meine ja nur, weil du doch so einige besondere Begabungen hast. Du weißt schon, was ich meine. Und so ‘ne biologische Anomalie ist ja auch nichts, was ganz alltäglich ist, nicht wahr?«


»Nein, natürlich nicht. Aber als ich Cora vor vierzig Jahren für fünf Dollar auf einem orientalischen Markt in Ägypten gekauft habe, hatte sie diese besondere Gabe schon.«


»Vor vierzig Jahren? So lange kennt ihr euch schon?«, wunderte sich Marthe abermals. »Bei Besuchen, die du damals noch bei unseren Eltern machtest, hattest du aber Cora nie dabei.«


»Ja, das stimmt«, bestätigte der Kapitän, »wir waren nämlich nicht schon immer so unzertrennlich. Cora war damals wohl lieber bei Freunden in Surabaya geblieben – wegen des Klimas, nehme ich an, und wegen der damals noch anstrengenden und umständlichen Reiserei.«


»Jetzt, wo wir darüber reden, erinnere ich mich vage, dass du damals gelegentlich von deinem sprechenden Papagei gesprochen hast.«


»Und ich erinnere mich, dass du das damals einfach nicht glauben wolltest.«


»Ist das ein Wunder? Ein sprechender Papagei, der nicht nur wie ein Mensch spricht, sondern auch denkt. Und das alles für fünf Dollar! Wer hätte das glauben sollen? Aber alle Achtung, da hast du wirklich ein überaus gutes Geschäft gemacht.«


»Das war nicht nur ein super Deal«, strahlte der Kapitän, »das war eine Fügung des Schicksals. Dabei bin ich Cora auf dem Basar in Alexandria eher zufällig begegnet und wäre sicher an dem Käfig, in dem sie hockte, vorbeigegangen, wenn sie mich nicht angesprochen hätte.«


»Cora hat dich angesprochen?«, wunderte sich Marthe.


»Na ja, sie hat mir zugeflüstert, dass sie ein lebendes, dreißig Sprachen sprechendes Lexikon sei, und dass der Wüstensohn, dem sie damals gehörte, das nicht wisse und sie sicher verkaufen würde, wenn ich ihm nur fünf Dollar unter die Nase hielte.«


»Ganz schön raffiniert, unser Corachen«, freute sich Marthe. »Aber Lexikon und dreißig Sprachen? Ist das nicht ein bisschen dick aufgetragen?«


»Das habe ich auch erst gedacht, aber wie sich herausstellte, war das eher untertrieben. Warum das aber so ist, ich meine, wer ihr das beigebracht hat oder ob da Zauberei im Spiel ist, hat sie nicht einmal mir verraten. Ich glaube gar, dass sie selbst gar nicht weiß, warum das mit ihr so ist, wie es ist. Aber du weißt ja selber, dass es auf der Welt manchmal merkwürdig zugeht.«


»Ja, ja, diese mysteriösen Dinge zwischen Himmel und Erde, über die ein gewisser Hamlet mit seinem Freund Horatio spricht«, sagte Marthe lächelnd in Anspielung auf ein berühmtes Shakespeare-Zitat, derweil sie der schlafenden Cora mit einem Finger vorsichtig über das gefiederte Bäuchlein fuhr. »Vielleicht weiß sie es ja doch, möchte aber aus irgendeinem Grunde, dass es ihr Geheimnis bleibt.«


Etwas gequält lächelnd fügte sie noch hinzu: »Ich mag gar nicht so recht darüber nachdenken, weil mir schon beim bloßen Gedanken daran ein Schauder über den Rücken läuft.«


»Das ging mir damals nicht anders«, pflichtete ihr der Kapitän bei. »Dabei gingen mir mitunter die abenteuerlichsten und verrücktesten Vermutungen durch den Kopf, aber irgendwann war damit Schluss. Seitdem nehme ich es einfach so, wie es ist und freue mich darüber.«


Als ihm auf einmal wieder in den Sinn kam, dass Cora sich so sehr für die Uhlenlöcher interessiert hatte, fragte er: »Sag mal, wohnt hier wirklich unter jedem Dach ’ne Eule?«


»Eulen gibt’s hier mehr als in Athen«, antwortete Marthe lachend, »aber die brauchen wir auch wegen der Mäuse.«


»Und diese gekreuzten Pferdeköpfe auf euren Dächern? Was stellen die eigentlich dar?«


»Ach, die gehören hier einfach zum alten Brauchtum. Ich glaube, die sollen böse Geister abwehren.«


»Böse Geister?«, wunderte sich der Kapitän. »Seid ihr hier tatsächlich so abergläubisch? «


»Also, ich nicht!«, beteuerte Marthe. »Aber die Alteingesessenen sind hier schon ein bisschen so, glaube ich, obwohl sie alle christlich getauft sind. – Ist dir mal aufgefallen, dass hier vor jedem Haus ein Holunderbusch steht?«


»Nicht wirklich. Aber warum fragst du?«


»Weil auch das so ein typischer Hinweis darauf ist, dass manche Leute hier heimlich noch den alten heidnischen Bräuchen – nun, ich will nicht sagen anhängen, aber doch ein bisschen nachtrauern.«


»Ich verstehe nicht ganz.«


»Manch einer hier glaubt nämlich, dass auch in einem Holunderbusch Geister wohnen, die das Haus bewachen und beschützen.«


»Aber das ist doch lächerlich«, lachte der Kapitän. »Wir leben schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert!«


»Ja, das weiß ich, aber so verwunderlich ist das andererseits auch wieder nicht.«


»Nein?«


»Nein, Magnus, denn Aberglaube gibt‘s nicht nur hier an allen Ecken und Enden. Sieh dir doch nur mal das Wappen von Niedersachsen an, des Bundeslandes nämlich, in dem wir hier leben.«


»Du meinst, das springende weiße Pferd auf rotem Grund?«


»Ja, das Niedersachsenross«, bestätigte Marthe. »Pferde, besonders weiße Pferde, galten bei unseren heidnischen Vorfahren als heilige Tiere.«


»Ja?«


»Ja!«, bekräftigte Marthe. »Aber solche Relikte aus heidnischer Zeit finden sich nicht nur hier in Deutschland, sondern in ganz Europa wieder.«


»Ach ja?«


»Damit meine ich zum Beispiel die Namen der Monate.«


»Was ist denn damit?«, wunderte sich der Kapitän.


»Hast du dich nie gefragt, warum die Monate im christlich geprägten Abendland die Namen heidnischer Götter tragen?«


»Nein. Ist das denn so?«


»Ja sicher, egal, ob deutsch Januar, französisch Janvier oder englisch January, gemeint ist damit immer der Monat des altrömischen Gottes Janus«, belehrte Marthe ihren Bruder. »Und März, Mars oder March, die französische Variante sagt es am deutlichsten, ist der Name des römischen Kriegsgottes Mars. Mai von Maius, Juni von Juno – alles heidnische Götter oder Göttinnen!«


»Ich verstehe, aber das macht doch nichts, oder?«


»Natürlich nicht, aber ist es nicht mehr als merkwürdig, dass selbst die strengen Kirchenfürsten des düsteren Mittelalters, die bekanntlich die geringste Abweichung vom rechten Glauben mit Schwert und Feuer geahndet haben – ja, dass selbst sie das geduldet haben, obwohl sie die Macht hatten, das zu ändern? Mich wundert ganz einfach, dass die mächtige abendländische Geistlichkeit die heidnischen Bezeichnungen unserer Monate und Wochentage niemals durch christliche Begriffe ersetzt hat.«


»Wie? Die Wochentage auch?«, staunte der Kapitän.


»Ja klar, die auch!«, versicherte Marthe. »Wenn Engländer von Saturday, also Sonnabend, reden, dann meinen sie den Tag des römischen Gottes Saturn, und Wednesday ist der Tag des germanischen Gottes Wodan, das Gleiche gilt für Tuesday, Thursday, Friday – alles Tage, die den Namen einer germanischen Gottheit tragen.«


»Tatsächlich?«, staunte der Kapitän. »Aber doch nicht hier bei uns!«


»Doch, doch, auch hier bei uns«, beharrte Marthe, »denn auch Dienstag, Donnerstag und Freitag sind Ableitungen der germanischen Gottheiten Tiu, Donar und Frija.«


»Aber was ist mit Sonntag?«, fragte der Kapitän. »Und Montag?«


»Ach, Magnus«, lächelte Marthe nachsichtig. »Auch Sonne und Mond erfreuten sich heidnischer Verehrung.«


»Das ist allerdings wirklich recht merkwürdig«, wunderte sich der Kapitän, verblüfft den Kopf schüttelnd. »Aber was willst du damit eigentlich andeuten oder sagen?«


»Ich will weder das eine noch das andere. Ich kam auch nur drauf, weil wir eben über Brauchtum und Aberglaube sprachen. Ich wollte damit ganz einfach nur mal deutlich machen, dass das Heidentum unserer Vorfahren bis heute unübersehbare Spuren hinterlassen hat, Spuren in Form von Namen, Bräuchen und Symbolen, die noch heute in vieler Leute Kopf herumspuken.«


»Symbole? Was denn für Symbole?«


»Na, Glückssymbole wie der Fliegenpilz oder das vierblättrige Kleeblatt«, antwortete Marthe. »Klapperstorch, Osterhase und Tannenbaum, oder Mistel- und Stechpalmenzweige, um nur einige zu nennen.«


»Ich habe darüber zwar noch nie so richtig nachgedacht«, gestand der Kapitän, »aber du hast recht, das sind wohl alles Dinge heidnischen Ursprungs. Aber was soll’s – mich stört und berührt das in keiner Weise.«


»Mich ja auch nicht!«, beteuerte Marthe. »Ich finde das sogar ganz schön, von mir aus kann das auch so bleiben – solange wir nicht wieder an die alten Götter glauben müssen.«


»Das fehlte noch!« Der Kapitän winkte lachend ab.


Im Laufe weiterer Gespräche fragte er seine Schwester so nebenbei, ob sie schon Rente beziehe oder noch beschäftigt sei, doch merkwürdigerweise schien Marthe diese Frage aus irgendeinem Grunde nicht zu gefallen, sie antwortete ausweichend mit einer Gegenfrage: »Wieso, hast du Angst, dass ihr beiden bei mir verhungern könntet?«


»Nein, Marthe, darum bin ich nicht bange. Cora und ich beziehen ein ordentliches Altersruhegeld, mit dem wir uns an den Kosten in diesem Haushalt selbstverständlich angemessen beteiligen werden – um uns brauchst du dich nicht zu sorgen. Ich frage nur, weil ich wissen möchte, ob wir dir vielleicht unter die Arme greifen können.«


»Nein, danke, Magnus, das ist wirklich nicht nötig«, winkte Marthe lachend ab. »Ich beziehe zwar nur eine recht kleine Witwenrente, habe aber zudem noch ein auskömmliches Einkommen, das ich mit dem Anbau und Verkauf von Blumen und Blütensträuchern verdiene.«


»Ach, dann gehören dir die beiden Gewächshäuser, die ich da hinten im Apfelgarten gesehen habe?«


»Ja, die gehören mir.«


»Und was baust du da an?«


»Soll ich dir das mal zeigen?«


»Jetzt gleich?«


»Klar, warum nicht jetzt gleich?«


»Und Cora?«


»Cora lassen wir schlafen«, flüsterte Marthe. »Ich glaube nicht, dass sie sich für Gewächshäuser interessiert. Nun komm schon, Magnus, du wirst Augen machen.«


Marthe nahm die Schlüssel für die Gewächshäuser vom Schlüsselbrett, und als sie durch eine Hintertür in den Garten traten, umfing sie der Zauber einer feenhaften Mittsommernacht. Unzählige Glühwürmchen schwärmten wie Funken um sie herum und tauchten den nächtlichen Garten in ein geheimnisvoll phosphoreszierendes Halblicht. Grillen und Heupferdchen zirpten ihr dünnes Liedchen in das Trillern und Schluchzen naher und ferner Nachtigallen. Von irgendwo aus der Dunkelheit klagten seltsam dumpf die Rufe einer Rohrdommel, und von einem nahen Teich gellte das helle Keckern von Fröschen. In regelmäßigen Abständen tönte, wie zu einer Mahnung, der schaurighohle Unkenruf einer Kreuzkröte, und überall das sanfte, kaum vernehmbare Flattern und Schwirren unzähliger kleiner und großer Nachtschmetterlinge. Der Kapitän war begeistert stehen geblieben und spielte mit den Fingern im Funkenflug der Glühwürmchen.


»Sind das Glühwürmchen?«


»Ja,«, freute sich Marthe. »Wir nennen sie hier allerdings Johanniskäfer, Magnus, weil sie ja keine Würmer, sondern Käfer sind, verstehst du?«


»Ja, ja, ist ja nicht so schwer.«


»Und da heute bereits Sommeranfang ist, üben sie wohl schon für ihren Schwarmflug in der Johannisnacht, Magnus, das ist die Nacht vor dem Johannistag.«


»Da wär ich jetzt von allein gar nicht drauf gekommen«, frotzelte der Kapitän breit grinsend. »Weißt du eigentlich, woher diese Leuchtkäfer – das ist, glaube ich, die korrekte Bezeichnung dieser Spezies – wissen, wann genau die Johannisnacht und somit ihr großer Auftritt ist?«


»Na klar, du Dummerchen, die brauchen doch bloß hier in meiner Küche auf den Wandkalender zu gucken«, flachste Marthe. »Darin steht doch groß und breit und für jedermann lesbar, dass der Johannistag am vierundzwanzigsten Juni ist.«


»Du sprühst ja heute nur so vor Geist und Witz«, grinste der Kapitän. »Aber sag mal, kommt nicht unmittelbar nach Sommeranfang und Johannisnacht auch der Siebenschläfertag?«


»Ja, der kommt wiederum drei Tage nach Johannis und beschert uns das Wetter der darauf folgenden sieben Wochen.«


»Ich weiß, je nachdem, entweder sieben Wochen Regen oder aber sieben Wochen Sonnenschein.«


So belanglos plaudernd folgten sie im spärlichen Licht der Glühwürmchen einem schmalen Weg, der sie durch Holunderblüten- und Heckenrosendüfte erst an Blumenrabatten und Gemüsebeeten, dann an Apfelbäumen entlang zu den gläsernen Gewächshäusern im hinteren Teil des Gartens führte.


Als der Kapitän ein leises Plätschern vernahm und danach fragte, sagte Marthe: »Das ist die Quelle eines kleinen Rinnsals, der Sieke, die hier in meinem Garten entspringt und sich ein paar hundert Meter oberhalb der Brücke in die Wieke ergießt.«


Als sie nach ein paar Schritten am Ufer eines kleinen Quelltopfes von vielleicht drei Metern Durchmesser standen, sagte Marthe: »An dieser Quelle, behauptet unser Schäfer, haben unsere heidnischen Vorfahren der Göttin Idun gehuldigt.«


»Das klingt interessant«, sagte der Kapitän, sich gedanklich ausmalend, wie das ausgesehen haben mochte. Vor seinem geistigen Auge tauchten für einen kurzen Augenblick aus der nächtlichen Dunkelheit des Gartens schemenhafte Gestalten auf, die sich mit Blumenschmuck der Quelle näherten, doch als er erschrocken die Augen aufriss, wichen die Gestalten in die Schatten der Vergangenheit zurück.


»Komm, Magnus«, holte ihn Marthes Stimme in die Wirklichkeit zurück, »probier mal, ein schmackhafteres Wasser hast du ganz sicher noch nie getrunken.«


Als der Kapitän sich niedergebeugt und aus der hohlen Hand das kalte Wasser an seine Lippen geführt und getrunken hatte, sagte er anerkennend: »Hm,lecker! Ja, du hast recht, das schmeckt ganz vorzüglich!«


»Das kriegst du jetzt täglich zu trinken«, offenbarte ihm Marthe freundlich lächelnd. »Dieses hochwertige Lebensmittel, von dem unser Schäfer behauptet, dass es ein Heilwasser sei, das Gesundheit und Jugend erhält, nehme ich zur Bereitung von Tee und Kaffee, ja und natürlich auch zum Kochen. Du wirst sehen, in zehn Jahren fühlst du dich zwanzig Jahre jünger.«


»Na, da bin ich aber gespannt!«, sagte der Kapitän und lachte. »Ich nehme dich und deinen Schäfer beim Wort.«


Als sie bei den Gewächshäusern angekommen waren, öffnete Marthe eine Tür, schaltete die Beleuchtung ein und ließ ihren Bruder eintreten.


»Kamelien!«, staunte der Kapitän, als er an den langen Reihen der kleinen Stauden mit den rosa Blüten entlangblickte. »Sind das nicht Kamelien, Marthe, deine Lieblingsblumen?«


»Ja, das sind Kamelien, Magnus, aber komm mal mit«, sagte Marthe und führte ihn durch eine Verbindungstür in das angrenzende zweite Gewächshaus.


Der Kapitän kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: »Oje, ich glaub‘s nicht! Das sind ja Gardenien! «


»Die schönsten Gardenien weit und breit«, erklärte Marthe stolz, »und wenn ich mich recht erinnere, waren das früher einmal deine Lieblingsblumen.«


»Ach, Marthe, das sind sie noch heute…ist das eine Überraschung…also nee…damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet…und wie die duften!«


Marthe freute sich, dass ihr diese Überraschung offenbar gelungen war. »Weißt du noch, Magnus, dass wir uns als Kinder immer gestritten haben, welche unserer Lieblingsblumen die schönere sei?«


»Ich sagte damals ja immer…aber das ist doch jetzt wirklich egal, oder?«


»Das meine ich aber auch, sie sind nämlich beide wunderschön.«


Der Kapitän war ganz hingerissen und schnupperte hingebungsvoll an den weißen Blüten, deren Duft ihn an seine Jugendzeit erinnerten.


»Marthe, ich weiß noch, wie du, als wir noch Kinder waren, auf jeder freien Fensterbank im Haus Kamelien gezogen hast, die du dann samstags auf dem Wochenmarkt verkauft hast, um dein Taschengeld aufzubessern.«


»Ja, du Schlingel, daran kann auch ich mich noch lebhaft erinnern! Aber ich weiß auch noch, dass eines Tages…«


»Ach, lass doch die alten Geschichten, Marthe!« Der Kapitän wollte am liebsten gar nicht hören, was nun kommen musste.


»Hör nur gut zu!«, fuhr ihn seine Schwester gespielt sauer an und hob die Hand, als wolle sie ihm noch nachträglich eine langen. »Ich weiß nämlich auch noch, dass eines schönen Tages ganz unvermutet mein Bruder Magnus auf dem Markt neben mir saß, und mir mit den weit und breit schönsten Gardenien gehörig Konkurrenz machte!«


»Aber, Marthe, ich musste doch damals auch zusehen, wie ich zu ein bisschen mehr Taschengeld komme.«


»War doch nur Spaß, Magnus, alles längst vergessen und verziehen«, lenkte Marthe lachend ein. »Und wir haben ja dann auch immer beide gute Umsätze gemacht, wenn ich mich recht erinnere. Aber ich frage mich manchmal heute noch, woher du mit einem Mal deine Gardenien gezaubert hattest.«


»Ach, die habe ich von Frau Mer…Mer…wie hieß sie doch gleich?«


»Hab ich’s mir doch gedacht! Von Frau Mertens, unserer damaligen Nachbarin! Aber die hat dir doch die Gardenien nicht geschenkt, oder?«


»Nee, die hat sie mir für eine Mark das Stück überlassen, und ich habe sie dann für drei Mark verscherbelt«, sagte Magnus und erinnerte: »Damals galt ja noch die D-Mark«


»Ja, richtig, aber zwei Mark Gewinn sind eine erstaunlich gute Rendite«, lobte Marthe soviel Geschäftsinn.


»Ach, die lächerlichen zwei Prozent«, witzelte der Kapitän seinen damaligen Gewinn herunter.


»Na ja«, lachte Marthe, »mit Mathe standest du ja schon damals auf dem Kriegsfuß.«


Als der Kapitän in einer Anwandlung früheren Geschäftssinns nach den aktuellen Preisen von Gardenien fragte, antwortete Marthe: »Auf dem Wochenmarkt kriege ich zur Zeit, je nach Größe, so zirka sechs Euro pro Topf, die meisten verkaufe ich allerdings an den Großhandel für deutlich weniger.«


»Hauptsache, du kommst damit zurecht, schließlich hast du ja auch Unkosten und beschäftigst sicher auch einige Leute, denen du Lohn zahlen musst. Wie viele Leute arbeiten eigentlich in deinen Gewächshäusern?«


»Wieso?« Marthe schien auf diese Frage nicht vorbereitet und reagierte unerwartet überrascht. »Na ja, wenn ich ehrlich bin…sag mal, wieso interessieren dich auf einmal meine Geschäftsinterna?«


»Ich frage ja nur, weil ich glaube, dass du einen so großen Betrieb kaum allein führen und bewirtschaften kannst – oder doch?«


»Ach, du meine Güte, Magnus, nun zerbrich dir mal nicht meinen Kopf, ja? Du kannst ja ein bisschen mit anfassen, wenn du willst.«


Irgendetwas stimmt hier doch nicht!, sagte sich der Kapitän, als er merkte, dass seine Schwester auch jetzt wieder vom Thema abzulenken versuchte, aber da er sie nicht noch mehr in Verlegenheit bringen wollte, beschloss er, erst einmal nicht weiterzufragen. Er würde schon noch dahinterkommen, was hier gespielt wurde.


Marthe schien es plötzlich eilig zu haben und drängte zur Tür. »Dort hinten habe ich noch ein kleines Versuchsfeld, in dem ich heimische und exotische Orchideen zu kreuzen versuche – aber das zeige ich dir morgen, okay?«


Okay, liebes Schwesterlein, dachte der Kapitän, aber glaube nicht, dass du mich so schnell abschütteln kannst. Ich weiß zwar nicht, was du hier so krampfhaft zu verbergen trachtest, aber ich komme schon noch dahinter, verlass dich darauf.


Als sie ins Haus zurückkamen, wurden sie von Cora schon ungeduldig erwartet. »Kaum ist man eingeschlafen, macht ihr euch vom Acker. Könnt ihr nicht Bescheid sagen, wenn ihr euch aus dem Staub macht? Wo wart ihr denn so lange?«


»Reg dich mal wieder ab, Cora«, sagte der Kapitän. »Marthe hat mir nur ihre Gewächshäuser gezeigt.«


»Ach so.« Das klang, als hielte sich Coras Interesse an Gewächshäusern, wie Marthe vorausgesagt hatte, eher in Grenzen. Marthe brühte noch einmal frischen Brombeertee auf und setzte sich dann zu ihrem Bruder und Cora an den Kamin, um noch eine »letzte Tasse vor dem Schlafengehen« zu trinken, womit sie offenbar andeuten wollte, dass sie danach zu Bett zu gehen gedachte.


Auf einem Mal fielen dem Kapitän die merkwürdigen Begebenheiten auf der Brücke von Wiekenbüttel wieder ein. Nicht dass er sie vergessen hätte, nein, aber er wollte sie in einem geeigneten Moment zur Sprache bringen, und jetzt schien ihm der rechte Augenblick gekommen zu sein, mit Marthe erst einmal nur über die unsichtbaren Kinder und deren unbekannte Sprache zu reden.


Die Begegnung mit der Elfe wollte er jedoch vorerst unerwähnt lassen, weil er befürchtete, unglaubwürdig zu erscheinen, wenn er gleich mit einer so geballten Ladung merkwürdiger Begebenheiten aufwarten würde. Auch über den mysteriösen Lichtstrahl und das riesige leuchtende Spinnennetz wollte er erst einmal Stillschweigen bewahren, bis er sich darüber im Klaren war, was es damit auf sich haben könnte. In dieser Angelegenheit wollte er bei Marthe nur mal vorfühlen, ob sie seine Theorie von einer militärischen Anlage bestätigen würde, und wenn nicht, ob es möglicherweise – so hoffte er insgeheim – eine andere irgendwie plausible Erklärung gab.


»Sag mal, Marthe, liegt in dem Wald, der sich östlich von Kiebitzberge bis an den Fluss erstreckt, eine militärische Anlage, Einrichtung, Stützpunkt oder etwas in der Art?«


»Du meinst, im Schattenwald?«


»Wenn der so heißt.«


»Militärische Anlagen? Nicht, dass ich wüsste, aber wie kommst du denn darauf? «


»Ach, ich habe da so helles, eigenartig grünes Licht aufblitzen sehen, wie von großen Scheinwerfern.«


»Das ist aber merkwürdig«, wunderte sich Marthe, »der Schattenwald steht nämlich unter Naturschutz, da darf überhaupt niemand ohne Genehmigung hinein.«


»Und warum nicht?«


»Weil dort ganz seltene Vögel brüten.«


»Seltene Vögel?«


»Ja, Schwarzstorch, Wendehals, Wiedehopf, Ziegenmelker und was weiß ich noch. Alles Vögel, die vom Aussterben bedroht sind und deshalb auf der Roten Liste der gefährdeten Arten stehen.«


»Und du meinst, da darf überhaupt niemand hinein?«


»Nein, nicht mal der Förster, denn das ist ein natürlich gewachsener Urwald, in dem weder gejagt noch geforstet werden darf, und der unter strengster Aufsicht der Oberen Naturschutzbehörde steht.«


»Das ist ja interessant«, staunte der Kapitän. »Ob die da vielleicht zu Forschungszwecken Versuche mit Licht machen?«


»Das kann ich mir nicht vorstellen, Magnus, das wäre ja ganz was Neues. – Vielleicht sollten wir deine Beobachtung der Naturschutzbehörde melden.«


»Das wäre zu überlegen«, antwortete der Kapitän unentschlossen, »aber ich habe noch etwas anderes, Marthe.«


»Ja? Was denn?«


»Hast du schon mal die Worte O Leidazzunga – einlih urougi fleugenti widarwurtigo und Irbarmida Helfa Helfa gehört?«


Marthe sah ihn überrascht an. »Nein, niemals, was soll das denn heißen?«


»Schade, wir dachten, dass du das wüsstest. Wir hatten nämlich angenommen, dass das eine plattdeutsche Mundart oder eine alte Regional- oder Minderheitensprache sei, die hier gesprochen wird.«


»Leider nicht, das hiesige Platt verstehe und spreche ich recht gut, aber diese Worte sagen mir gar nichts. Und eine alte Regional- oder Minderheitensprache gibt‘s hier auch nicht.« Marthe konnte sich ob der alten Regional- beziehungsweise Minderheitensprache ein Lächeln nur mit größter Mühe verkneifen. »Helfa Helfa klingt ein bisschen wie Hilfe Hilfe, aber sicher bin ich mir da natürlich nicht, weil ich nicht weiß, um welche Sprache es sich hier handelt. Wie kommst du überhaupt darauf? Woher hast du diese Worte?«


Jetzt erzählte ihr der Kapitän von den Stimmen unter der Brücke und erwähnte auch die Krähen. Er machte auch keinen Hehl daraus, dass ihm und Cora die ganze Geschichte irgendwie unheimlich war.


Marthe hatte aufmerksam zugehört. »Könnte es sein, dass das alles etwas mit den Krähen zu tun hat?«


»Nein, auf keinen Fall«, antwortete der Kapitän kategorisch.


»Aber Krähen geben manchmal Töne von sich, die sich sehr nach menschlichen Stimmen anhören können«, gab Marthe zu bedenken.


»Ja, das weiß ich, aber die Stimmen, die wir unter der Brücke gehört haben, waren zweifelsfrei von Menschen. Die Krähen waren zwar ganz in der Nähe, haben aber mit der ganzen Geschichte nichts zu tun. Die haben uns nur neugierig beobachtet und stieben plötzlich selber erschrocken in alle Himmelsrichtungen auseinander und jagten davon, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen her.«


»Und ihr seid ganz sicher, diese Kinderstimmen gehört zu haben?«


»Ja, ganz sicher!«, krächzte Cora.


Der Kapitän nickte bestätigend mit dem Kopf.


»Waren das Mädchen- oder Knabenstimmen?«, wollte Marthe wissen.


»Nun ja«, zögerte der Kapitän, und weil er sich in diesem Punkt völlig unsicher war, sah er Cora hilfesuchend an, doch die schüttelte nur den Kopf. »Keine Ahnung! Tut mir leid. – Vielleicht sowohl als auch.«


»Und diese Kinder haben sich dann in Luft aufgelöst?«, fragte Marthe skeptisch.


»Na ja.« Der Kapitän fuhr unbeholfen mit der Hand durch die Luft. »Die haben sich nicht gerade in Luft aufgelöst, wir hatten sie ja gar nicht gesehen, nur gehört, aber plötzlich waren sie einfach nicht mehr da!«


»Nicht mehr da?«


»Ja, einfach weg!«, bekräftigte der Kapitän. »Aber ich hätte schwören können, dass sie unsichtbar, ja wie ein Luftzug, ganz dicht an mir vorbeigehuscht sind.«


»So, so, unsichtbar an dir vorbeigehuscht«, resümierte Marthe nachsichtig lächelnd, »und wie ein Luftzug.«


»Marthe, sieh uns bitte nicht so an, als seien wir verrückt!«


»Ein bisschen verrückt klingt das aber schon, was ihr da erzählt, das müsst ihr doch zugeben, oder?«


»Kann ja sein«, gestand der Kapitän etwas ungehalten ein. »Dennoch ist es genau so, wie wir gesagt haben.«


»Also«, fasste Marthe zusammen, »ihr hörtet Kinder unter der Brücke sprechen, und wenn ich das richtig verstanden habe, waren die plötzlich weg, obwohl sie von dort gar nicht ungesehen hätten verschwinden können, richtig? «


»Richtig«, bejahte der Kapitän mit Nachdruck, »von ein paar Bäumen mal abgesehen, ist da ja auch weit und breit nichts, wohinter sich jemand hätte verstecken können. Da ist kein Busch, Strauch oder Hecke, auch kein Graben, keine Senke, nichts als flache, ebene Weiden. Nicht mal ein Kaninchen hätte sich da ungesehen aus dem Staub machen können.«


Es entstand eine kleine Pause, in der sich Marthe alles noch einmal mit Bedacht durch den Kopf gehen ließ, bevor sie nach einer Weile sagte: »Es ist ja nicht so, dass ich euch nicht glaube. Ich frage nur so nachdrücklich, weil ihr nicht die Einzigen seid, die solche Stimmen gehört haben wollen.«


»Wie bitte?«, fragte der Kapitän verblüfft.


»Ja, Hannes und Rufus, das sind Nachbarn, die ihr sicher noch kennenlernen werdet, sie behaupten ebenfalls, dass sie in letzter Zeit unten am Fluss Stimmen gehört hätten, ohne jemanden gesehen zu haben. Das ganze Dorf lacht schon darüber.«


»Und du?« Der Kapitän sah seine Schwester an. »Lachst du auch darüber? «


»Gelacht habe ich darüber zwar nicht, aber geglaubt habe ich es allerdings auch nicht. Und jetzt kommt ihr und habt wie sie diese Stimmen gehört. Das ist genau genommen im höchsten Grade beunruhigend, ja geradezu unheimlich. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«


»Ich habe vorhin schon zu Cora gesagt, wir sollten das alles am besten vergessen, aber wenn nun noch andere mit von der Partie sind, dann kann das wohl doch nicht einfach unter den Teppich gekehrt werden«, sagte der Kapitän, ein herzhaftes Gähnen unterdrückend, »aber heute wollen wir uns nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen.«


Marthe blickte auf ihre Armbanduhr. »Oje, es geht auf Mitternacht zu. Du hast recht, wir sollten zu Bett gehen und erst einmal tüchtig darüber schlafen. Sieh mal, Cora ist auf deiner Schulter schon eingenickt. Ach, wie süß!«


Als sie sich erheben wollten, fiel Marthe noch etwas ein. »Ach du meine Güte, in der ganzen Aufregung hätte ich fast vergessen, dass ja morgen die Kinder kommen.«


»WAS? DIE KINDER?« Der Kapitän war erschrocken aufgesprungen.


»Ja, aber nicht die, die du meinst«, beruhigte ihn Marthe. »Nein, nicht die unsichtbaren Kinder unter der Brücke. Ich meine die Kinder meiner Tochter Ilsa, meine Enkelkinder Moritz, Julia und Sophie. Die kommen in den Schulferien immer ein paar Tage zu mir nach Kiebitzberge und stellen dann das ganze Haus auf den Kopf.«


»Na, das hört sich ja furchtbar an!«, entfuhr es dem Kapitän. Kinder hatten in seinem Leben bisher keine große Rolle gespielt. Er war Kindern immer aus dem Weg gegangen, weil er mit ihnen nichts anzufangen wusste.


Des Weiteren war er der Meinung, dass Kinder entweder ohne Unterlass plärrten oder dumme Fragen stellten, die kein vernünftiger Mensch beantworten konnte. Kinder hatten ihm gerade noch gefehlt! Und dann gleich drei auf einen Schlag!


Auf einmal stand er wie vom Donner gerührt und horchte in sich hinein. Ganz tief in seinem Innersten hatte er eine vertraute Stimme vernommen, die ihm in Erinnerung rief, dass es in früheren Jahren eine Zeit gegeben habe, in der er selbst sich sehnsüchtig eigene Kindern gewünscht hatte. Ja, damals in Surabaya, als er und Mary – das Aufgebot war schon bestellt, der Hochzeitstermin stand fest – ihre gemeinsame Zukunft geplant hatten. Als er jetzt Marys flüsternder Stimme lauschte, die wie aus längst vergangener Zeit zu ihm drang, trübte Traurigkeit seinen Blick. Was sie sagte, war so leise, dass er ihre Worte nicht gleich verstand, und dann brauchte er einen Moment, um zu begreifen, dass es seine eigene Stimme war, die er da antworten hörte: Ja, Mary, ich weiß doch wie sehr du dir Kinder wünschst. Zwei? Lieber drei? Ach, dann doch gleich ‘ne ganze Fußballmanschaft. Wie bitte? Wenn ein Mädchen darunter ist, soll es Cora heißen? – Was? – Nein, ein Papagei kann nicht Patentante werden! (Herzliches Gelächter im fiktiven Hintergrund.)


Doch dann war alles ganz anders gekommen. Nur wenige Wochen vor der geplanten Hochzeit war Mary am Denguefieber erkrankt und bald darauf gestorben. Alleingelassen und verzweifelt hatten er und sein Papagei wieder ihr Vagabundenleben auf See aufgenommen…


»Magnus!«, drang die Stimme seiner Schwester in sein Bewusstsein und holte ihn mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. »Nun setz dich mal wieder! Was um Gottes willen ist denn mit dir?«


»Ich…äh, ach nichts«, antwortete er, noch ganz verwirrt. »Ich meine, kannst du deine Enkelkinder nicht anrufen und sagen, dass du Besuch bekommen hast und sie ein andermal kommen sollen?«


»Aber Magnus, was hast du denn plötzlich gegen Kinder?«, wunderte sich Marthe. »Du warst doch selbst auch mal ein Kind.«


»Ja, sicher, aber hast du eben nicht selber gesagt, dass sie dir das Haus auf den Kopf stellen, wenn sie hier einfallen?«


»Ach, das war doch nur so dahingesagt. Das mit dem Haus auf den Kopf stellen, war doch nicht wörtlich zu verstehen. – Natürlich toben und tollen meine Enkelkinder wie verrückt umher, aber du sollst mal sehen, welche Lebensfreude sie in dieses stille Haus bringen. Warte mal ab, Magnus, das sind nämlich ganz fröhliche und blitzgescheite Kinder, und du wirst traurig aus der Wäsche gucken, wenn die Ferien vorüber sind und sie wieder abreisen.«


»Na, ich weiß nicht«, seufzte der Kapitän und brummte ein paar unverständliche Worte in seinen Dreitagebart.


Cora, die bei dem Stichwort Kinder aufgewacht war und dem Kapitän vor Schreck beinah von der Schulter gefallen wäre, zeterte: »Was Schlimmeres als Kinder gibt’s doch gar nicht! Die wollen einen immer streicheln und grapschen an einem herum, dass einem die Augen aus dem Kopf quellen. Hört mir bloß auf mit Kindern!«


Marthe lächelte in sich hinein, offenbar hatte sie mit Kindern andere, nämlich bessere Erfahrungen gemacht. »Lasst euch überraschen, ihr alten Miesepeter.«


Als Cora noch wissen wollte, ob der Kapitän schon von seiner Begegnung mit der Elfe gesprochen habe, sah ihn seine Schwester erwartungsvoll an.


»Ach ja, Marthe, da ist noch etwas, was wir mit dir besprechen müssen«, sagte er und gähnte, dass man seine Plomben hätte zählen können, »aber wenn es dir recht ist, sprechen wir morgen darüber, ja? Mir fallen nämlich vor Müdigkeit gleich die Augen zu.«


»Das machen wir, Magnus«, stimmte Marthe dem zu und erhob sich lächelnd. »Ich wünsche euch beiden eine gute Nacht. Also, schlaft schön in eurem neuen Zuhause.«


NACHDEM das Gewitter sich ausgetobt hatte und weitergezogen war, hatten sich unter den Dächern von Kiebitzberge wieder Ruhe und Entspannung eingestellt. In der Schlafenszeit verloschen nach und nach die Lichter in den Fens tern der schmucken Fachwerkhäuser, und als der Mond sich aus der schwarzen Silhouette des Schattenwaldes erhob, lag das Dorf bereits in nächtlicher Stille.


Doch in den Kellern der alten Gehöfte war noch reges Treiben, hier hatten die Ratten bereits damit begonnen, sich Gänge in die Lehmwände zu graben, um an die Lebensmittel der Menschen zu gelangen. Leises Scharren und vorsichtiges Kratzen waren hier zu vernehmen – emsiges Knabbern und leises Schmatzen da, wo Ratten schon in die nächste Etage vorgedrungen und fündig geworden waren. Die Hunde des Dorfes lagen draußen in ihren Holzhütten und schliefen, sie konnten ihre Leute nicht warnen, weil sie die Ratten in den Häusern weder hören noch riechen konnten.


Aber Fido, Willem Henneckes alter Schäferhund, der an einer Erkältung erkrankt war und daher ausnahmsweise in der warmen Wohnstube schlafen durfte, hatte die Signale aus der Wand richtig gedeutet und warnte seinen Herrn mit lautem Gebell, worauf die ganze Hausgemeinschaft wachgebellt aus den Betten sprang und aufgeschreckt die Treppe hinunterstürmte, um zu sehen, was es zu bellen gab.


»Was ist denn los, Fido? Warum machst du hier mitten in der Nacht so‘n Rabatz? «, fuhr Willem Hennecke seinen Hund noch auf der Treppe an. »Bist du denn völlig übergeschnappt?«


Fido war seinen Leuten schwanzwedelnd aus dem dunklen Wohnzimmer entgegengeeilt, um erst einmal sein Herrchen aufgeregt winselnd anzuspringen und mehrmals mit der Schnauze anzustoßen, als wolle er ihm etwas Wichtiges mitteilen. Dann machte er kehrt und rannte ins Wohnzimmer voraus, wo er sogleich grimmig blickend und mit vor Erregung gesträubten Nackenhaaren die Zimmerdecke verbellte. Auf einmal verhielt er ohne erkennbaren Grund, um mit aufgestellten Ohren angespannt zu lauschen, derweil ein bedrohliches, zunehmend lauter werdendes Knurren aus seiner Kehle stieg. Dann sprang er plötzlich, einer rasenden Furie gleich, auf den Tisch und verbellte in unbändiger Wut und höchster Erregung abwechselnd das über dem Sofa an der Wand hängende Ölgemälde und die Zimmerdecke. So voller Wut und Wildheit hatte Willem Hennecke seinen Fido noch nie erlebt.


»Sieh dir nur mal unseren Hund an, Lisa«, sagte er erschrocken zu seiner Frau, die hinter ihn getreten war, »der ist ja völlig aus dem Häuschen!«


»Er will sicher auf etwas aufmerksam machen«, flüsterte Frau Hennecke beunruhigt. »Scheinbar sieht er dort etwas, was wir nicht sehen. – O Gott, ist das unheimlich!«


»Ja, merkwürdig«, pflichtete ihr Willem Hennecke bei, »aber was soll da denn sein? Ich sehe jedenfalls nichts. Aber vielleicht kann man es ja hören. – AUS! FIDO, AUS!«


Als Fidos Bellen verstummt war, herrschte augenblicklich eine völlige, geradezu beklemmende Stille im Wohnzimmer und im ganzen Haus. Auch die Kinder der Henneckes, die fünfjährige Anna und der ein Jahr ältere Philipp, die neugierig gespannt vom Flur durch den offenen Türspalt lugten, machten keinen Piepser. Man hörte absolut nichts, denn die Ratten waren in ihren Gängen in Bewegungslosigkeit erstarrt, sie wollten sich durch Geräusche nicht verraten.


»Nichts«, stellte Willem Hennecke nach einer Weile angespannten Lauschens fest.


»Papa«, wisperte die kleine Anna, »spukt es in unserem Haus?«


»Unsinn, Annerle, es gibt keinen Spuk, das weißt du doch.« Er wusste zwar, dass es seltsame Erscheinungen gab, die sich aber meist, oft durch Zufall, auf einen ganz natürlichen Ursprung zurückführen ließen, aber das hier? Er schüttelte den Kopf und fragte sich, was er davon wohl halten sollte.


»Hier ist nichts«, sagte er nach einer Weile betont gleichmütig und führte Fido, der sich immer wieder umblickte und aufgeregt winselte, am Halsband aus der Wohnstube. Er wunderte sich aber über sich selbst, als er jetzt, ganz gegen seine Gewohnheit, die Wohnzimmertür von außen verschloss, indem er den Schlüssel umdrehte und abzog.


Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube begab sich Familie Hennecke wieder zu Bett. Fido durfte den Rest der Nacht vor seines Herrchens Bett liegen, wo er noch lange unruhig den Kopf hob und lauschte, doch in dieser Nacht hörte er nichts mehr – die Ratten waren schlau und verhielten sich entsprechend ruhig.


MIT dem Läuten der Schulglocke verabschiedeten sich Mathe, Bio, Latein und all die anderen ach so heiß geliebten Unterrichtsfächer für sechs Wochen in die Sommerferien. Als die Bimmelei nach weniger als einer Minute verstummt war, und die schweren, mit eisernen Ornamenten verzierten Eichenholztore des altehrwürdigen Ratsgymnasiums nach außen aufschwangen, strömten Heerscharen von Mädchen und Jungen laut palavernd heraus und eilten, für eine kleine Ewigkeit vom Lernfron befreit, frohgelaunt und erwartungsvoll in Richtung Bus und Straßenbahn dem lang ersehnten Abenteuer Sommerferien entgegen. Moritz, der als einer der ersten draußen war, hielt Ausschau nach Julia, seiner dreizehnjährigen Schwester, die sich in einer siebten Klasse dieser Schule um vorzeigbare Zensuren bemühte, während er, ein Jahr älter, bereits eine Klasse höher büffelte. Beide waren heute, wie immer am letzten Schultag vor den großen Ferien, mit ihrer Mutter verabredet, die ihre drei noch schulpflichtigen Kinder anlässlich des großen Tages zum Lieblingsitaliener der Familie am Nordufer des Maschsees bestellt hatte, um sie bis zum Abwinken mit Pizza und Eisbomben zu verwöhnen.


»Hände hoch und keine Bewegung!«, begrüßte ihn Julia, die von hinten an ihn herangetreten war und ihm ihren Zeigefinger in den Rücken bohrte.


»Ganz ruhig, du Knalltüte«, parierte Moritz belustigt, »du hockst eindeutig zu oft vor der Glotze. Diese ewigen Krimis verderben deine kleine unschuldige Seele, weißt du das? «


»Ja, Papa«, spöttelte Julia, die sich nicht erinnern konnte, in den letzten zwei oder drei Wochen einen Krimi im Fernsehen angesehen zu haben. »Deine klugen Ratschläge sind doch immer noch die besten. Aber egal, endlich Sommerferien! «


Sie warf sich mit erhobenen Armen theatralisch in Pose: »Ja, Si-Sa-Sommerferien! Schlaget die Trommeln, lasset Jubelgesänge anstimmen, Fanfaren erklingen! «


»Nun krieg dich mal wieder ein, du überaus witziges Schwesterlein!«, schnitt ihr Moritz das Wort ab. »Wenn dich jemand hört, ist es aus mit Si-Sa-Sommerferien – dann landest du für si-sa-sechs Wochen in der Kli-Kla-Klapse!«


»Ach Quatsch! Was soll ich denn da?«, protestierte Julia freudestrahlend. »Wo‘s doch morgen für vier Wochen zu Oma nach Kiebitzberge geht! Ist das nicht superaffen-dingsbums?«


»Vor allen Dingen dingsbums«, mokierte sich Moritz, »aber komm jetzt, wir sind spät dran. Mama und Sophie warten sicher schon.«


Als sie nach zehn Minuten Fußmarsch die weitläufige Anlage des großen Stadions passierten, in der Hannovers Elitefußballer ihre Heimspiele ausrichten, konnten sie schon das Wasser des Maschsees in der Mittagssonne glitzern sehen und erreichten nach weiteren zehn Minuten die Pizzeria, vor der sie mit ihrer Mutter verabredet waren und wohin auch Sophie, ihre zehnjährige Schwester, bestellt war.


Sophie, die ihre Geschwister schon ungeduldig erwartet hatte, saß auf ihrem Schulranzen und kippelte darauf unruhig hin und her. »Da seid ihr ja endlich! Ich stehe mir hier die Beine in den Bauch und keiner kommt! Ja, und vor lauter Hunger ist mir schon ganz schlecht! Das habt ihr jetzt davon!«


»Erstens stehst du nicht«, wurde sie von Julia lachend korrigiert, »und zweitens hättest du schon mal reingehen und einen kleinen Salat vorweg essen können.«


»Ja wie denn?«, brauste Sophie vorwurfsvoll auf. »Hab ich vielleicht Piepen dabei?«


»Na und?«, wandte Moritz ein. »Bei Signore Coletti brauchst du doch nicht im Voraus zu bezahlen.«


Er sah sich um. »Ist Mama denn noch nicht da?«


»Na toll! Siehste hier irgendwo ‘ne Mama?«, fuhr ihn Sophie gereizt an.


»Warum denn so unwirsch, Sophie?«, wandte sich Moritz an sein knurriges Schwesterlein. »Sei mal ’n bisschen cooler, ja? Wir können schließlich nichts dafür, dass du dich mit deinem Kohldampf nicht in die Pizzeria da traust und stattdessen lieber hier auf der Türschwelle verhungerst.«


»Ja, lacht nur alle über mich!«, fuhr ihn Sophie gespielt weinerlich an. »Dazu bin ich ja da!«


Während sie sich abwandte, weil sie ein plötzlich aufkeimendes Grinsen verbergen wollte, irrten ihre Augen zufällig über die viel befahrene Straße. Dabei fiel ihr Blick auf einen Mann in einem Trenchcoat, der dort halb verdeckt hinter einem Baum stand und zu ihnen herüberstarrte. Als sie die Kamera bemerkte, die der Fremde auf sie gerichtet hatte, wunderte sie sich.


»Was macht der denn da?«


Moritz und Julia, die Sophies erstauntem Blick gefolgt waren, hatten sofort erkannt, dass die zielgerichtete Aufmerksamkeit des fremden Mannes unverkennbar ihnen galt, weil sich hier, in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft, niemand anderes aufhielt.


Als sie sich anschickten, empört auf den Mann zuzugehen, um sich das eigenmächtige unerlaubte Fotografieren zu verbitten, hatte der sich bereits den Kragen seines Trenchcoats vors Gesicht geschlagen und war hastig in eine dunkle Limousine mit Hamburger Kennzeichen gesprungen, die sich unauffällig von rechts genähert hatte und sich jetzt mit quietschenden Reifen in rasantem Tempo in Richtung Stadion entfernte.


»Was war das denn?«, wunderte sich Sophie. »Habt ihr das gesehen?«


»Ja, aber wer um alles in der Welt war das?«, platzte Julia gleichermaßen verstört heraus. »Meinte der uns?«


»Na klar! Wen denn sonst?«, versicherte Sophie, die offenbar genau hingese hen hatte. »Ihr habt doch die Kamera gesehen!«


»Ja, ja«, bestätigte Julia, »aber der hat uns doch nicht fotografiert, oder?«


»Doch, das hat er«, beteuerte Sophie. »Ich hab’s genau gesehen.«


»Aber warum denn?«, gab Julia zu bedenken. »Der kennt uns doch gar nicht!«


»Vielleicht war das so ’n verrückter Paparazzo, der heimlich Prominente fotografiert und die Fotos dann für viel Geld an die großen Illustrierten verscherbelt«, mutmaßte Sophie. »Der muss uns mit irgendwelchen Berühmtheiten verwechselt haben.«


»Ja, ganz bestimmt«, sagte Moritz und witzelte: »Der wird mich mit Brad Dingens… na, ihr wisst schon wem, verwechselt haben und euch…«


»Das ist nicht lustig!«, unterbrach ihn Julia. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass der sehr wohl uns gemeint hat.«


»Aber wieso?«, bezweifelte Moritz. »Was kann der von uns schon wollen?«


»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Julia, »aber es könnte durchaus sein, dass das eben der Mann war, der mir schon gestern in verdächtiger Weise aufgefallen war.«


»Wie bitte?«


»Ja, der und noch ein anderer.«


»Noch ein anderer? Was denn für‘n anderer?«


»Die beiden hatten sich in den Rhododendren vor dem Eingangsbereich unserer Schule versteckt«, sagte Julia, »und als ich da gestern, von den beiden unbemerkt, vorüber ging, hörte ich, wie der eine zu dem anderen sagte, dass der Oberst unbedingt Fotos von den ›drei Enkelkindern der Alten aus dem Dorf da‹ benötige.«


»Oberst?«, fragte Sophie erstaunt. »Was denn für‘n Oberst?«


»Keine Ahnung«, antwortete Julia. »Aber die drei Kinder, von denen da die Rede war, diese Enkelkinder einer ›Alten‹, die offenbar in einem ›Dorf da‹ wohnt, – damit können eigentlich nur wir gemeint sein.«


»Aber wieso denn wir?«, begehrte Moritz abermals auf. »Was sollten die von uns denn wollen? Und welche Alte? Was für‘n Dorf? Ich versteh das alles nicht!«


»Jetzt überleg doch mal!«


»Ich…äh, keine Ahnung!«


»Na Oma!«, half ihm Julia auf die Sprünge.


»Oma?«, wunderte sich Moritz.


»Ja, Oma! Das heißt Oma und Kiebitzberge!«


»Ach so! Du meinst, die sind mal wieder hinter dem Geheimnis von Kiebitzberge her?«


»Ja, ‘ne andere Erklärung für das alles hier will mir einfach nicht einfallen«, beharrte Julia, »und das ist sicher mehr als nur ‘n Verdacht. Und wenn ich nicht irre, hat Oma solche Männer in Trenchcoats schon mal erwähnt.«


»Na ja«, zögerte Moritz, »du meinst, weil die Recherchen dieser Leute an der Verschwiegenheit der Kiebitzberger bisher gescheitert sind, machen sich diese Trenchcoatmänner jetzt an Omas Enkelkindern ran, in der wackeligen Hoffnung, dass Kinder sich schnell mal verplappern, wenn man sie nur geschickt genug ausfragt?«


»Ich weiß nicht«, gab Sophie zu bedenken. »Regelrecht ausgefragt haben sie uns ja nun gerade nicht.«


»Noch nicht«, unkte Moritz, »aber ich könnte mir vorstellen, dass sich das dieser dubiose Oberst persönlich vorbehält.«


»Ach was«, sagte Sophie, »wir wissen ja nicht einmal, was das für Leute sind, geschweige denn, welchem Verein dieser Oberst vorsteht.«


»Ich glaube, Oberst klingt eher nach Militär«, meinte Moritz, sich auszukennen. »Ich weiß zwar nicht, warum, aber wie es aussieht, sind die tatsächlich hinter uns her. Ich frage mich allerdings, warum und woher sie wissen, welche der vielen Kinder, die hier zur Schule gehen, eine Oma in Kiebitzberge haben!«


»Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung«, resignierte Sophie, »aber ihr habt schon recht, nachdem die uns eben so gezielt observiert und sogar fotografiert haben, müssen wir davon ausgehen, dass sie wissen, wer wir sind.«


»Aber warum? Was haben sie denn davon?« Moritz grinste schadenfroh. »Von mir erfahren die jedenfalls nichts, absolut nichts.«


»Ja meinst du denn von mir?«, ereiferte sich Sophie. »Oder von Julia?«


»Natürlich nicht«, besänftigte Moritz, »aber vielleicht wollen die ja ohnehin ganz was anderes von uns!«


»Was meinst du denn damit?«


»Ach, ich habe da nur so 'ne Ahnung, – aber wir sollten morgen mit Oma darüber reden, gleich nachdem wir in Kiebitzberge angekommen sind.«


»Ja, unbedingt«, pflichtete ihm Sophie bei. »Da hinten kommt Mama. Vielleicht kann sie uns ja…«


»Nein, Mama gegenüber kein Wort!«, entschied Julia. »Wenn Mama erfährt, was hier eben vorgefallen ist, lässt sie uns morgen nicht zu Oma nach Kiebitzberge fahren.«










Zweites Kapitel


Am Morgen nach der ereignisreichen Anreise des Kapitäns und seines Papageis und ihrer letztlich glücklichen Ankunft sowie freundlichen Aufnahme in Kiebitzberge, ging die Sonne wieder strahlend auf und funkelte rot durch die dunklen Kronen der alten Eichen, unter denen sich die Reetdächer der schmucken Fachwerkhäuser duckten. Blauer Rauch, der gemächlich aus den Schornsteinen kräuselte und in Schwaden durch das erwachende Dorf waberte, verbreitete den anheimelnden Duft von Holzfeuer, ofenwarmem Brot und frisch gebrühtem Kaffee. Auf den Misthaufen des Dorfes krähten die Hähne wie jeden Morgen dienstbeflissen um die Wette, und über den taufeuchten Feldern stiegen die Lerchen tirilierend zum Himmel empor. Vom fernen Kirchturm in Wiekenbüttel wehten sechs Glockenschläge herüber.


Während die Kiebitzberger bereits in den Ställen und Scheunen emsig die Hände regten, ihrer Arbeit auf den Feldern nachgingen oder sich auf den Koppeln fleißig um Pferde, Rinder und Schweine kümmerten, machte der Kapitän in seiner Schlafkammer verdrießlich die Augen auf.


Er hatte sich in dieser ersten Nacht im fremden Bett unruhig von einer Seite auf die andere geworfen und war erst gegen Morgen eingeschlafen. Während er zu sich kam, irrten noch die bizarren Fragmente eines wirren Traumes durch sein Erwachen.


Was war das denn?, fragte er sich bestürzt und versuchte sich zu erinnern, doch die nebelhaften Bilder waren verflogen und ließen sich nicht zurückholen.


Dann eben nicht!, dachte er resigniert und begnügte sich mit dem Wissen, dass die surreale Welt des Unterbewusstseins ohnehin nach eigenen Gesetzen funktioniert, und dass sie sich besonders dann in Traumbildern nach oben drängt und die Seele berührt, wenn gerade einschneidende Veränderungen die vertrauten Lebensumstände auf den Kopf stellen.


Dass er kaum Schlaf gefunden hatte, führte er darauf zurück, dass sich sein Unterbewusstsein die ganze Nacht über vergeblich danach gesehnt hatte, ganz bestimmte Geräusche zu hören, – gewohnte Geräusche, die ihn sein Leben lang, auf See oder in den Häfen dieser Welt, in den Schlaf begleitet hatten. Das Stampfen eines Schiffes in den Wellen etwa oder das Dröhnen rotierender Schiffsschrauben. Des Weiteren vermisste er den Geruch von Salzwasser, Holz und Seetang, von Segeltuch, Teer und Motoröl – und überhaupt, ihm fehlte hier so mancherlei, was ihm in seinem langen Seemannsleben lieb, traut und nahezu unentbehrlich geworden war.
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1. Marthes Haus
2. Cosimas Haus
3. Tunnel
4. Hilmars Gasthof
5. St. Petri
6. Gestiit Birkenhof
7. Bullenweide
8. Seerosenteich

9. Mooreiches






